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  DER AUTOR


  Dirk Lloyd, der ursprünglich aus einer Welt jenseits unserer eigenen stammt, lebt heute in England, wo er die meiste Zeit versucht, der Schule zu entkommen und nach Hause in seinen Eisernen Turm im Dunkelland zu flüchten.


  Seit mehr als tausend Jahren ist er jetzt schon ein Dark Lord. Einige seiner Errungenschaften sind: Erbauung des Eisernen Turms des Verderbens, die Ausbildung einer riesigen Armee von Orks und Kobolden, seine großartige Kriegsführung, die Zerstörung zahlreicher Städte, seine mächtige Magie und Verzauberungen, überragende Leistungen in den Fächern Englisch, Mathematik und Naturwissenschaften.


  Erst seit Kurzem widmet er sich dem Schreiben. Seid gewarnt – Kritiker, die sein Werk ungünstig beurteilen, landen umgehend in den Verliesen der Verzweiflung, kommen auf die Streckbank und werden bis in alle Ewigkeit als Sklaven in die Gruben der Unendlichen Qualen verbannt.
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  Dirks Siegel


  Ich widme dieses Buch meinem Freund Soo –

  Aber halt, was rede ich da? Meinem Freund? Pah!

  Nein, natürlich widme ich dieses Buch dem brillantesten

  Genie dieses Jahrhunderts, mir selbst: Dirk Lloyd.
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  WAS BISHER GESCHAH*


  Die ganze Geschichte begann damit, dass ein Dunkler Lord aus seinem Reich verstoßen und auf die heutige Erde verbannt wurde – und das im Körper eines dreizehnjährigen Schuljungen. Obwohl er wiederholt versuchte, allen klarzumachen, dass man ihn gefälligst mit »Dark Lord« anzusprechen hatte, verstanden diese Menschlinge immer nur »Dirk Lloyd«. Und diesen lächerlichen Namen wurde er einfach nicht wieder los. Man zwang ihn, zur Schule zu gehen (Schule! Neiiiiin!). Immerhin fand er dort ein paar Freunde: Christopher, Suus und Sal.


  Zuerst hatte Dirk vor, sich unsere Welt Untertan zu machen. Doch schon bald sah er ein, dass Orks und Wichtel gegen Panzer, Düsenjets und Atomsprengköpfe nichts ausrichten würden. Daraufhin strengte er seinen bösen Geist an, um einen Weg nach Hause zu finden. Er probierte es mit einer mächtigen Zauberformel, doch außer dass hinterher vom Kricketpavillon nur noch ein Haufen Asche übrig war, passierte nichts. Und das wäre beinahe das Ende des Dark Lords gewesen, doch mit der Hilfe des Skirritkönigs Foletto gelang es ihm immerhin, den Pavillon wieder aufzubauen.


  Dann hetzte ihm sein Erzrivale, der Weiße Zauberer Hasdruban, die Weiße Bestie auf den Hals, um ihn zu töten. Doch er konnte die Bestie mit einem Trick überlisten. Dirk musste um jeden Preis zurück zu den Darklands gelangen und er beschwor einen weiteren mächtigen Zauber. Doch anstatt Dirk zurückzubringen, transportierte der Zauber aus Versehen Dirks Freundin Suus in die Darklands…


  * Lies nach in »Dark Lord – Da gibt’s nichts zu lachen!«


  TEIL 1


  EINE NEUE WELT
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  PROLOG


  »Aaaaaaaarrrrrrrrggggggghhhhh!« Eine Ewigkeit fiel sie unaufhaltsam ins Leere. Dann, plötzlich –


  KLATSCH-BUMM!!


  Suus lag auf dem Rücken und starrte hinauf zu einem seltsam rötlich gefärbten Himmel… Das Letzte, woran sie sich noch erinnerte, war Dirks seltsames Gemurmel, sein hypnotischer Singsang fremder Laute, während sich der Schatten des Mondes allmählich vor die Sonne schob. Dann… dann kam dieser glühende Schmerz und dann fiel sie, fiel und fiel in die unendliche Tiefe, wie in einem Traum.


  Hustend drehte sie ihren Kopf zur Seite. Sie lag in einer schmutzig braunen Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte. Verwirrt kniff sie die Augen zusammen. Das Gras hatte nicht den richtigen Grünton. Es war viel zu dunkel und der Himmel seltsam rot getönt. Und… und über der Ebene standen zwei Monde! Ja wirklich, es waren zwei! Der eine verbreitete ein fahles weißes Licht, der andere verströmte ein ungesundes Rot. Wie war das möglich?


  Ein leichter Wind kam auf und zerzauste ihr schwarz gefärbtes Haar. Sie zog die Nase kraus. Mit dem Wind wehte ein seltsamer Geruch heran, etwas, das sie noch nie vorher gerochen hatte. Wie eine Mischung aus Seeluft und Zimt – gar nicht so unangenehm, aber fremd und deshalb verstörend.


  Das war alles Dirks Schuld. Dieser seltsame, komische Typ, der plötzlich in der Schule aufgetaucht war und behauptet hatte, er wäre ein Dark Lord, den man aus seinem Reich verbannt hatte, das er Darklands nannte. Suus und ihr Freund Christopher hatten ihm das zwar nicht ganz abgenommen, aber sie hatten sein Spiel mitgespielt – hatten sogar versucht, ihm zu helfen, in sein eigenes Land zurückzukommen. Das erste Mal hatte es nur dazu geführt, dass sie den Kricketpavillon der Schule abgefackelt hatten (und am Ende hatte man ihr die Schuld gegeben!). Dann hatten sie es noch einmal versucht, wieder mit einer Art Zauberformel, aber dieses Mal… was war dieses Mal passiert?


  Suus setzte sich auf. Was auch immer dies für ein Geruch war, ihr Land roch anders. Das hier war der Geruch eines seltsamen, fremden, unbekannten Landes. Der Geruch der Darklands…


  Wie zum Teufel sollte sie wieder nach Hause kommen?


  Unterdessen auf der Erde…


  4. Oktober Seelen-der-Verdammten

  Zehntausendmal verfluchtes flauschiges Kaninchen! Ich glaube es einfach nicht! Wie konnte das passieren! Die Zeremonie der Verdunkelung der Weltenportale ist total schiefgegangen. Anstatt mich nach Hause zu bringen, wie es eigentlich vorgesehen war, hat der Zauber Suus in die Darklands katapultiert! Ich habe Angst um das Leben meiner kleinen Tochter der Nacht. Nein, warte… was ich eigentlich sagen wollte, ist… ich hoffe, dass meine nützliche Dienerin Suus nicht beschädigt worden ist. Das wäre höchst bedauerlich.


  5. Oktober Seelen-der-Verdammten

  Suus wurde als vermisst gemeldet. Ihre Mum ist sehr aufgeregt, und ganz schön viele Leute in der Schule auch. Ich wusste gar nicht, dass Suus so beliebt war.


  Die Polizei hat mich dazu befragt. Sie haben mir tausend Fragen über Suus gestellt, wann ich sie zuletzt gesehen habe, was sie anhatte (als ob ich mich daran erinnern würde – irgendwelche Goth-Klamotten, was sonst!?) und noch andere dieser lächerlichen Fragen, mit denen sich diese mickrigen Menschlinge das Hirn zermartern. Als ehrlicher und aufrechter Bürger habe ich ihnen natürlich die Wahrheit gesagt – dass ich einen mächtigen Zauber beschworen hatte, der leider schiefgegangen war, mit dem Ergebnis, dass er Suus in eine andere Welt transportiert hatte, weil sie blöderweise meinen Großen Ring der Macht getragen hatte. Dass sie sich jetzt in den sogenannten Darklands befindet, einem sehr gefährlichen Ort voller Orks, Wichtel, alles verschlingenden Adlerreitern und fanatischen Rittern und dergleichen. Natürlich haben sie mir kein Wort geglaubt. Jedenfalls soll ich mich mal wieder mit diesen beiden schwachköpfigen Kinderpsychologen Wings und Randle treffen. Wie langweilig!


  Ich habe einen Zeitungsausschnitt über Suus aufbewahrt. Sie wäre sehr erfreut, ihr Foto in der Zeitung zu sehen. Oder vielleicht wäre sie auch »total hin und weg«, ja, ich glaube, so würde sie sagen. Hin und weg. Wie ich sie vermisse!


  Mit gerunzelter Stirn starrte Dirk aus dem Fenster seines Zimmers hinaus in den düsteren, wolkigen Herbsthimmel. Ebenso wie der strohblonde Junge mit den strahlend blauen Augen neben ihm. Der Junge strahlte eine Art engelhafte Unschuld aus. Ganz im Gegensatz zu Dirk. Engel und Teufel saßen in stummer Eintracht nebeneinander.


  Dirk stieß einen tiefen Seufzer aus, seine ganze Enttäuschung und Verzweiflung lag darin.


  »Und, was sollen wir jetzt machen?«, fragte der blonde Junge.


  »Ich weiß es nicht, Chris, ich weiß es wirklich nicht«, antwortete Dirk mutlos und seufzte wieder. »Mir fällt nichts ein. Ohne den Ring haben wir keine Chance. Ende, aus, vorbei.«


  »Aber sie könnte in große Gefahr geraten. Nicht so etwas wie wegen Brandstiftung von der Schule fliegen, sondern echte Gefahr, verstehst du, von Orks zerfleischt werden oder… oder… Es ist so furchtbar, dass ich den Gedanken kaum ertrage!«, klagte Chris.


  »Wenn ich wenigstens mit ihr sprechen könnte, dann könnte ich ihr helfen, ihr sagen, was sie tun muss, wie sie in diesem verfluchten Land zurechtkommt«, überlegte Dirk. »Man hat dort tolle Mölichkeiten, wenn man weiß, wie man sie sich zunutze machen kann.«


  Chris starrte auf sein Handy. »Wenn wir sie wenigstens anrufen könnten. Ich hab’s versucht, aber es heißt immer nur Der Teilnehmer ist momentan nicht erreichbar.«


  »Ha, was hast du denn erwartet? Natürlich hat sie in den Darklands keinen Empfang! Na ja, jedenfalls nicht für diese Art von Signalen.«


  Wie hypnotisiert starrte Dirk auf Christophers Handy. Ein irres Leuchten trat auf einmal in seine Augen. Oh nein, nicht schon wieder, stöhnte Chris innerlich. Das Leuchten bedeutete, dass Dirk gerade dabei war, einen seiner Wahnsinnspläne auszubrüten.


  »Nicht diese Art von Signalen …«, murmelte Dirk nachdenklich vor sich hin. »Ja,natürlich!« Mit einem wilden Schrei sprang er auf und riss das Handy an sich.


  »Ich muss nichts weiter tun, als die Einstellungen dieses Geräts zu modifizieren – ich bin sicher, dass ich es dazu bringen kann, die passenden Signale zu senden – um genau zu sein, einen magischen Kanal zwischen den Welten zu öffnen, durch den Töne transportiert werden können. Wenn wir schon selbst nicht reisen können, Töne können es! Viel leichter.«


  »Das ist ja toll, aber warum muss es unbedingt mein Handy sein? Warum holst du nicht dein eigenes?«, protestierte Chris, halb erleichtert, dass sie Suus vielleicht helfen konnten, halb besorgt darüber, was Dirk mit seinem Handy anstellen würde.


  »Pah, für so was würde ich doch nie mein Handy benutzen. Deine Eltern, oder eher meine Aufpasser, würden es nur ständig benutzen, um mir hinterherzuspionieren, genau wie der Hohe Rat von Weißschilding, diese hirnlosen Lakaien meines Erzfeindes Hasdruban, dem alten Schwachkopf von Weißem Zauberer!«


  »Ich glaube echt nicht, dass unser Stadtrat für den Weißen Zauberer arbeitet, Dirk. Wenn du meinen Dad fragst, stecken irgendwelche dunklen Gestalten dahinter, aber nicht der Weiße Zauberer. Mir scheint, du leidest unter Verfolgungswahn. Und meine Mum würde schon gar nicht – meine Güte, sie ist Vikarin!«


  »Umso mehr Grund, für den Weißen Zauberer zu arbeiten, wenn du mich fragst«, erwiderte Dirk. »Aber egal, selbst wenn du recht hättest – warum sollte ich das Risiko eingehen? Als Dark Lord kann man nie vorsichtig genug sein. Wie hätte ich sonst so lange überleben können?«


  »Ja, ja, schon gut. Ich will nur wissen, ob ich mein Handy hinterher wiederkriege«, sagte Chris.


  »Nun, das kommt darauf an. Wenn mein Plan funktioniert, wahrscheinlich nicht, nein.«


  »Wieso, was hast du damit vor?«


  »Ich werde es etwas umarbeiten. Ein paar magische Verbesserungen vornehmen, sozusagen. Ich werde ein Dark-Phone daraus machen.«


  »DarkPhone? Was soll das denn sein?« Chris wurde immer mulmiger zumute.


  »Na, ein böses Telefon eben, verstehst du. Eine Art spezielles Telefon für Untote. Aber dafür brauch ich als Erstes einen Knochensplitter vom Skelett eines Übeltäters – eines Mörders oder Diebs, ganz egal. Am besten jemand, der für seine Verbrechen gehängt wurde. Um Mitternacht an einer Wegkreuzung an Allerheiligen oder in der Walpurgisnacht«, erklärte Dirk, während er die SIM-Karte aus Christophers Handy entfernte.


  »Aha… Und wo meinst du, sollen wir so was auftreiben?«, fragte Chris kopfschüttelnd.


  »Weiß ich nicht, aber wir müssen es auf jeden Fall versuchen«, sagte Dirk und warf die SIM-Karte in den Papierkorb.


  »He, was machst du da?«, protestierte Chris.


  »Die brauchst du sowieso nicht mehr.« Dirk ließ das Handy in seiner Hosentasche verschwinden. »Ab jetzt funktioniert dieses Telefon nur noch mit Magie. Nekromantische Magie, Geisterbeschwörung. Das heißt, natürlich erst, wenn wir den besagten Knochensplitter aufgetrieben haben.«


  Christopher sah seinen Freund nur sprachlos an. Dirk grinste unschuldig zurück. Chris kannte Dirk zwar schon eine ganze Weile, aber bei diesem Grinsen bekam er immer noch eine Gänsehaut.


  Es passte ihm gar nicht, schon wieder in einen von Dirks verrückten Plänen hineingezogen zu werden. Andererseits wollte er alles tun, um seine Freundin Suus zurückzuholen. »Warte mal…«, sagte er.


  Dirk zog misstrauisch eine Augenbraue hoch. »Glaub ja nicht, dass ich dir dein Telefon zurückgeben werde, betrachte es als beschlagnahmt, für den Kriegseinsatz.«


  »Nein, nein, ich hatte nur gerade eine Idee.«


  »Echt? Raus mit der Sprache«, drängte Dirk.


  »Moorleichen.«


  »Moor… was?«, fragte Dirk verwirrt. »Ist es jetzt so weit? Meinst du, du musst mir wüste Beleidigungen ins Gesicht schleudern? Wenn überhaupt, bin ich hier derjenige, der Beschimpfungen ausstößt, nicht du!«


  »Nein, nein. Moorleichen. Die Überreste von Menschenopfern. Die vor Tausenden von Jahren bei irgendwelchen Ritualen geopfert und danach in Torfmoore geworfen wurden. Man hat sie erst erhängt und ihnen dann die Kehle durchgeschnitten. Richtig eklig!«, erklärte Chris aufgeregt.


  Dirk strahlte zufrieden. »Perfekt! Absolut perfekt! Du bist ein Genie, Christopher, ein echtes Genie. Nun, im Vergleich zu mir natürlich längst nicht so bedeutend, aber trotzdem gar nicht so übel. Für ein Menschlingjunges. Und wo finden wir diese Moorleichen?«


  »Im Museum von Fetbury gibt es eine. Der Fetbury-Mann wird er genannt«, erklärte Chris.


  »Fetbury? Wo ist das?«, fragte Dirk. »Und was für ein alberner Name. Ihr Menschlinge habt wirklich alberne Ortsnamen, das muss ich schon sagen. Hättet ihr es nicht wenigstens Deadbury oder so nennen können? Du weißt schon, ›Wo-die-Toten-begraben-sind‹ – und wo sie wieder auferstehen, um ihrem bösen nekromantischen Meister zu dienen, der hoffentlich Dirk heißt. Muah-hah-haaah!«


  »Okay, meinetwegen, dann eben Deadbury. Es ist nicht weit von hier. Wir können den Bus nehmen oder den Zug, kein Problem«, sagte Chris.


  »Ausgezeichnet, dann fahren wir gleich heute Nachmittag hin.«


  »Das geht nicht – heute Nachmittag ist Mums Gemeindefest und da müssen wir hin.«


  »Neiiiiiiin!«, jaulte Dirk.
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  »Bei den Neun Höllen, sie sind von oben bis unten mit Schleim und Schlamm bedeckt, mit dem Schmutz von tausend Jahren!«, stellte Dirk entsetzt fest.


  »Wen meinst du, Moorleichen?«, fragte Christopher.


  »Nein, diese widerwärtigen Menschling-Sprösslinge! Sieh sie dir nur an!« Mit einer majestätisch herablassenden Geste wies Dirk auf eine Gruppe spielender Kinder in der großen Sandkiste vor ihnen. Sie waren in der Tat alles andere als sauber, die Gesichter mit Schokolade verschmiert, klebrige rosa Zuckerwatte in den Haaren, die Kleider mit bunter Brause – und Schlimmerem – bekleckert.


  Dirk und Christopher standen hinter ihrem provisorichen Tresen und verkauften hausgemachte Marmeladen, Gelees und Säfte. Alles selbst gemacht von Pastorin Purjoy, Christophers Mum. Rund um den Spielplatz gab es noch ein paar andere Stände mit ähnlichem Angebot. Es war Gemeindefest.


  »Pah, ich hab’s ja gesagt und ich sag’s immer wieder, ein Haufen Wichtel sind sie, nichts weiter!«, schimpfte Dirk. »Obwohl Wichtel wesentlich leichter unter Kontrolle zu kriegen wären. Hier und da mal eine kleine Hinrichtung, und schon würden sie strammstehen und Männchen machen.«


  »Du kannst doch keine Kinder hinrichten!«, widersprach Chris.


  »Warum denn nicht?«


  Chris sah ihn nur mit stummem Blick an. Dirk verdrehte die Augen und seufzte. »Schon klar, das ginge wohl nicht, obwohl es jammerschade ist!«


  »Und selbst wenn, du kämest wahrscheinlich als Erster dran!«


  »Ha, da hast du auch wieder recht. Nun, als mein Regierungssprecher und engster Berater, wie sieht dein Plan für unseren Überfall auf das Tot-und-begraben-Museum aus?«


  »Überfall? Wie stellst du dir das vor? Willst du das Museum stürmen? Wir beide? Bewaffnet mit Stiften und Schulheften?«


  Dirk kniff die Augen zusammen. Sollte das witzig sein? Er wollte seinen Freund gerade streng zurechtweisen, als er etwas Großes am Himmel entdeckte. Ein riesiger Ballon, der majestätisch dahinschwebte, darunter hing ein Korb voller Menschen. Dirk war so fasziniert, dass er Christophers respektlose Bemerkung schon wieder vergessen hatte.


  »Was bringt dieses Ding zum Fliegen, Chris?«, fragte er.


  Chris folgte seinem Blick. »Ach, du meinst den Heißluftballon. Heliumgas, glaube ich.«


  »Helium, so so«, sagte Dirk nachdenklich. »Interessant. Stell dir mal ein paar Hundert davon vor, sagen wir, mit einer ganzen Wichtel-Besatzung – echte Wichtel natürlich, nicht diese schmierigen Rotznasen. Sie könnten irgendwelches Zeug abwerfen, du weißt schon, Pfeile, Bomben, Steine und so weiter. Die würden mit Hasdrubans Edlen Rittern kurzen Prozess machen, was! Ach, ich könnte diese Erden-Technologie wirklich gut gebrauchen, wenn ich doch nur endlich wieder zurückkönnte!«


  »Aber sie sind nicht leicht zu bauen«, gab Chris zu bedenken.


  »Sicher, aber allemal einfacher als einer von euren Düsenjets oder Benzin betriebenen Panzern«, sagte Dirk.


  In diesem Moment spazierte ihre Nachbarin Mrs. Morris, eine nette alte Dame, mit einem Tablett an ihnen vorbei.


  »Felsenkekse, köstliche Felsenkekse, drei für ein Pfund!«


  »Felsenkekse! Ich liebe Felsenkekse und ihre sind immer besonders lecker.« Darüber vergaß Chris sofort alle Pläne, Wichtel-bemannte Heißluftballons zu bauen oder das archäologische Museum von Fetbury zu überfallen. »Willst du einen, Dirk?«


  Dirk legte die Stirn in Falten. »Felsenkekse? Warum sollte ich Steine essen? Nein, warte, ich hab’s! Wir könnten mit den Dingern im Museum eine Fensterscheibe einwerfen und so hineinklettern. Oder noch besser, wir benutzen sie als Munition für unsere Wichtel-Kampf-Ballons! Manchmal bist du echt clever, Chris, das muss man dir lassen.«


  Sein Freund lachte. »Nein, du Dussel, sie sind nicht aus Stein, sie heißen nur so, sie sind…«


  Dirk unterbrach ihn. »Hast du mich gerade Dussel genannt? Was soll das heißen, ›Dussel‹?«, fragte er energisch, unsicher, ob er verärgert sein sollte oder nicht.


  Chris zwinkerte nervös. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war einer von Dirks Wutanfällen.


  »Ähm… äh, also, Dussel heißt so viel wie… äh…«


  Dirks Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Christopher wurde in letzter Zeit immer respektloser. Wenn er doch nur einen seiner Flüche auf ihn schleudern könnte, das würde ihn zur Vernunft bringen! Natürlich nur einen der harmloseren, aber gerade genug, um ihn daran zu erinnern, wer hier der Boss war. Vielleicht den Fluch der fortdauernden Fettleibigkeit. Wenn der auf diesem Planeten doch nur funktionieren würde…


  Chris plapperte verzweifelt weiter, als ihm eine Idee durch den Kopf schoss. »Ach weißt du, das ist ein uralter historischer Titel, eigentlich heißt es Oberdussel. So redete man in früheren Zeiten ausländische Abgesandte an, wenn sie England aufsuchten.«


  Dirk schien es zu schlucken.


  »Ja, es war ein höfischer Titel«, erklärte Chris schnell weiter. »Heinrich der Achte sprach damit den französischen Botschafter an. Ja, wirklich, ich habe es in einem unserer Geschichtsbücher gelesen. Ich dachte, der Titel könnte dir gefallen, weil du doch auch eine Art Botschafter eines fernen Reiches bist…«


  Dirk war nun endgültig überzeugt: »…und eine Respektsperson bist«, beendete er Christophers Satz.


  Der nickte begeistert, während Dirk fortfuhr: »Okay. Oberdussel. Hm, klingt gar nicht so schlecht. Also dann, Christopher, worauf wartest du noch, kauf deine Felsenkekse. Mal sehen, wie sie schmecken! Knusprig, nehme ich an, ha ha!«


  Chris wandte sich ab, um seine Erleichterung zu verbergen. Das war gerade noch mal gut gegangen. Kurz darauf kauten beide an einem Felsenkeks.


  »Köstlich!«, brummte Dirk mit vollem Mund. »Aber nun, zurück zu unserer Rettungsaktion für Suus, das heißt, zu der Frage, wie wir in dieses Museum kommen.«


  »Wie wäre es mit der Bösen Hand?«, schlug Chris vor.


  Dirk verzog das Gesicht. »Wäre eine Möglichkeit, aber das ist ein Fluch, den man nicht allzu häufig einsetzen sollte. Es gibt da gewisse Risiken. Außerdem habe ich ihn eigentlich schon zu oft benutzt.« Er erinnerte sich an das letzte Mal, als er seine linke Hand alleine losgeschickt hatte, um die Zeugnisformulare zu stehlen und dem tyrannischen Schuldirektor Grausammer eine böse Überraschung zu bereiten!


  »Allerdings wäre es immer noch die einfachste Lösung, hineinkrabbeln, wieder rauskrabbeln, kein Problem. Schließlich haben wir nicht viel Zeit. Wenn man bedenkt, in welcher Lage sich Suus befindet.«


  Dirk runzelte nachdenklich die Stirn. Dann nickte er. »Nein, Christopher, du hast recht; ich kann es mir nicht leisten, nur an meine Sicherheit zu denken. Wir müssen auch mal Risiken eingehen. Suus ist in Schwierigkeiten und wir müssen tun, was zu tun ist. Ich erledige das, heute Nacht, wenn ihr, du und deine Eltern, schlafen gegangen seid.«


  »Klingt nach einem guten Plan. Sag Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann«, bot Chris an.


  »Ich wüsste zwar nicht, wie, aber trotzdem: Danke für das Angebot.«


  »Ich hätte gern etwas von der hausgemachten Pflaumenmarmelade«, ertönte eine Stimme. Sie blickten erschrocken auf. Vor ihnen stand ein Mann in mittlerem Alter und zeigte auf ein Marmeladenglas. Er hielt einen kleinen Jungen von etwa sieben Jahren an der Hand.


  »Das ist meine Lieblingsmarmelade!«, verkündete der Junge.


  Chris und Dirk starrten die beiden einen Moment lang an, während sie in Gedanken immer noch mit Flüchen, Zaubersprüchen und der Frage beschäftigt waren, wie man am besten die zweitausendfünfhundert Jahre alten Überreste einer Moorleiche aus dem Museum entwenden könnte.


  Christopher stieß Dirk in die Seite. »Äh, wie bitte?«, sagte Dirk. »Oh! Oh, ja natürlich, mein Herr, das macht dann ein Pfund fünfzig.«


  Dirk reichte ihnen die Marmelade. »Alles für wohltätige Zwecke«, erklärte er. Doch dann konnte er sich nicht länger zurückhalten: »Ist natürlich sowieso alles sinnlos! Die reine Geldverschwendung, wenn Sie mich fragen. Man sollte es lieber für höhere Zwecke einsetzen, für meine Zwecke zum Beispiel! Eine ordentliche Armee aufbauen! Die Welt erobern! Wenn ich erst mal die Macht übernommen habe, wird es keine Wohltätigkeit mehr geben, ganz sicher nicht!«


  Christopher wandte sich ab, um nicht laut loszulachen, während der Mann Dirk anstarrte wie einen Wahnsinnigen. Als Dirk ihn dann auch noch triumphierend angrinste, zuckte der Mann panisch zurück und ergriff die Flucht.


  Verwirrt sah Dirk ihm hinterher. Vielleicht hatten seine Worte wirklich einen etwas… schrägen Eindruck hinterlassen. Das musste er sofort wiedergutmachen.


  »Lass dir die Marmelade schmecken, du Trottel«, rief er dem Mann mit seiner Donnerstimme nach.


  Mehrere Erwachsene, unter ihnen auch Mrs. Purjoy, drehten sich um und starrten ihn entgeistert an. Als ihr Blick auf Dirk fiel, zog sie beschämt den Kopf ein und schlug sich mit einer verzweifelten Geste vor die Stirn. Chris krümmte sich, hilflos vor Lachen.


  »Was ist los?«, fragte Dirk. »Was habt ihr denn alle?«


  9. Oktober Seelen-der-Verdammten

  Letzte Nacht riss ein seltsames Klopfen an meinem Fenster mich aus dem Schlaf. Tap-tap, tap-tap, tap-tap. Im ersten Moment bekam ich Angst – mein schwächlicher Körper reagierte eben wie bei jedem anderen mickrigen Menschenkind. Doch dann erinnerte ich mich wieder daran, wer ich wirklich war, und fühlte das mutige Herz des gefürchteten Kriegers in meiner Brust schlagen… Wer immer dort ans Fenster klopfte, würde vor Angst erzittern, vor mir, dem Großen Dirk, Herrscher der Dunkelheit! Mit einem Ruck riss ich die Vorhänge beiseite.


  Vor mir saß ein Vogel und klopfte mit seinem Schnabel auf die Fensterscheibe. Kein x-beliebiger Vogel, nein, es war eine schwarze Krähe. Schwarz wie die schwärzeste aller Nächte. Seine Federn hatten einen öligen Schimmer, seine Augen erinnerten an rot glühende Kohlen. Was für ein hübsches Tier. Als er mich erblickte, krächzte der Vogel heiser – ah, welch süßer Laut, dieser unglückliche Schrei! Er hallte durch die einsame Nacht wie der Schrei einer verlorenen Seele auf ihrer ewigen Wanderung durch die Abgründe der Hölle.


  Ich öffnete das Fenster. Mit einem letzten kläglichen Krächzen hüpfte die Krähe ins Zimmer.


  Und dann auf meine Schulter… ich glaube, ich habe einen neuen Freund gefunden.


  10. Oktober Seelen-der-Verdammten

  Ich habe herausgefunden, was für ein Vogel mir da zugeflogen ist. Es handelt sich um eine Schwarze Sturmkrähe, die normalerweise nur in den Darklands vorkommt. Aber ich glaube, ich weiß, was passiert ist. Wahrscheinlich war dieser Vogel früher eine Schwalbe, eine Taube oder so ein niederer Erdenvogel und hat von meiner schwarzen, öligen Essenz des Bösen gefressen, die ich bei meiner Landung auf dem Supermarkt-Parkplatz ausgehustet habe. Offensichtlich hat die Essenz den kleinen Vogel in eine prächtige Sturmkrähe verwandelt. Und was würde so ein Vogel instinktiv machen? Na, mich suchen, das ist doch wohl klar! Denn schließlich übe ich, ein Schwarzer Lord, eine magische Anziehungskraft auf alle Bestien dieser Art aus. Welch eine glückliche Fügung! Diese Krähe könnte sich als äußerst nützliches Haustier erweisen – unter anderem könnte sie einen ausgezeichneten Boten abgeben.


  Allerdings muss ich vorsichtig sein. Weder die Purjoys noch irgendein anderer Erwachsener darf von ihrer Existenz etwas wissen. Sie könnten versuchen, mir die Krähe wegzunehmen.


  


  


  
    Hasdruban, der Weiße Zauberer, saß an seinem Schreibtisch aus Lebender Eiche und starrte auf das Wandgemälde. Es zeigte den Dark Lord, Herrscher des Eisernen Turms der Verzweiflung, den Namenlosen, den Welteinäscherer, Mega-Magier et cetera und Hasdrubans Erzfeind Nummer eins. Vernichtet musste er werden, ein für alle Mal, und mit ihm alle seine Werke.


    Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. »Ah, da ist sie«, sagte er mit von Alter und Weisheit heiserer Stimme. »Herein!«


    Eine seltsame Erscheinung betrat sein Allerheiligstes: von Kopf bis Fuß in weiße fließende Spitze gekleidet, mit kunstvollem Kopfschmuck, das Gesicht hinter einem Schleier verborgen. Nicht ein Millimeter Haut war zu sehen.


    »Ah, die Weiße Hexe der Heiligen Rache. Willkommen.«


    Die Weiße Hexe erwiderte die Begrüßung mit einer unmerklichen Verneigung ihres verhüllten Hauptes.


    Hasdruban fuhr fort: »Obwohl er nun im Körper eines Menschenkinds gefangen und so schwach und verletzlich ist wie seit tausend Jahren nicht mehr, ist es unserem Widersacher offenbar dennoch gelungen, unseren letzten vernichtenden Schlag zu vereiteln – er hat die Weiße Bestie der Vergeltung besiegt. Dieses Mal müssen wir uns noch mehr anstrengen.« Er wartete einen Moment, hoffte, die Weiße Hexe würde nun das Wort ergreifen, doch sie schwieg. In der Tat hatte sie, soweit Hasdruban sich erinnern konnte, noch nie gesprochen. Nicht ein Wort.


    »Also werde ich dieses Mal dich schicken. Du wirst dich als etwas verkleiden, das die Menschen Nanny oder Kindermädchen nennen. Ich glaube, ihre Aufgabe ist, für fremde Kinder und ihre Familien zu sorgen. Bei dem Kind handelt es sich in diesem Fall um den Namenlosen höchstpersönlich. Übrigens hat er dort einen Namen, sie nennen ihn Dirk. Dirk Lloyd.«


    Die Weiße Hexe stand schweigend vor ihm.


    »Du wirst dich in die Familie einschleichen, bei der er lebt, die Purjoys«, fuhr er fort. »Sie ahnen nichts von der Viper, die sie an ihrer Brust nähren – oder besser gesagt, sie verschließen vor dem Offensichtlichen die Augen. Du wirst sie… davon überzeugen, dass… sie ein Kindermädchen brauchen. Sie werden den Dunklen deiner Aufsicht überlassen. Finde heraus, was er als Nächstes vorhat, und wenn möglich, vernichte ihn. Doch sei gewarnt! Auch wenn er momentan keine nennenswerten magischen Kräfte besitzt und im Körper eines mickrigen Menschenjungen steckt, so ist sein abgrundtief böser, heimtückischer und äußerst verschlagener Geist noch immer sehr lebendig!«


    Die Weiße Hexe neigte ihren Kopf zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Dann bückte sie sich und nestelte unter ihren Gewändern.


    Hasdruban zog fragend eine struppige weiße Augenbraue hoch. Sie reichte ihm ein mit weißer Tinte beschriebenes schwarzes Blatt Papier. Hasdruban überflog es kurz.


    »Ah, wie du auf diesen Planeten gelangst, den die Menschen Erde nennen, willst du wissen? Nun, zu diesem Zweck habe ich einen speziellen Zauber entwickelt! Ich werde es dir demonstrieren, meine Liebe…«

  


  
    
      
      
    

    
      
        	DAS DARKPHONE
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  12. Oktober Seelen-der-Verdammten


  Muah-hah-haaah !!!


  Der Heimat-Bote


  
    
      
        	Lokalnachrichten
      


      
        	KÖRPERLOSE ZOMBIE-HAND IN FETBURY-MUSEUM EINGEBROCHEN
      


      
        	Alex Marshall, Nachtwächter im Museum von Fetbury, will gesehen haben, wie eine körperlose Hand durch ein Fenster ins Museum kroch. Er behauptet, die Zombie-Hand habe den Deckel vom Schaukasten der Moorleiche angehoben, ein Stück des Körpers entfernt und sei dann durch das Fenster wieder nach draußen verschwunden. »Ich war wie gelähmt vor Schreck, wie gelähmt!«, erklärte er. Der berühmte Psychiater Professor Wings hält das Ganze für eine halluzionatorische Wahnvorstellung infolge zu vieler Nachtschichten. Dem widerspricht allerdings ein anderer herausragender Psychiater, Dr. Randle: »Papperlapap! Wings ist ein Vollidiot!
      

    
  


  Dirk saß am Schreibtisch in seinem Zimmer, vor sich ein aufgeschlagenes Buch, ein Wörterbuch. Er las gerade folgenden Eintrag:


  Trottel, Nomen, der, Plural die Trottel, umgangssprachlich eine dumme Person


  Synonyme – Idiot, Narr, Flachpfeife, Depp, Dödel, Dussel, Schwachkopf, Armleuchter, Heini, Lauch (Jugendsprache)…


  Und so weiter.


  Dirk kniff die Augen zusammen. Dieser Christopher, er würde ihn… Ja, was eigentlich? Dirk starrte an die Decke und ging im Geist verschiedene mögliche Rachefeldzüge und Zaubersprüche durch. Welchen sollte er nehmen: den Zauber für spontanen Haarausfall oder für unkontrollierbare Blähungen, den für hässlichen Hautausschlag oder lähmende Fettleibigkeit? Ach, wenn sie auf dieser verdammten Erde doch nur funktionieren würden! Vielleicht doch lieber etwas anderes. Hmm… in dieser Sekunde klopfte es an der Tür.


  »Wer wagt es, den Großen Dirk zu stören?«, fragte er mit seiner allerfinstersten Gebieterstimme.


  »Ich bin’s – Christopher.«


  Dirk knallte das Buch zu, ließ es in der Schublade verschwinden und zog ein kleines Messer hervor.


  »Komm rein«, sagte er.


  »Wie läuft’s mit dem Telefon?«, fragte Chris.


  Dirk wies auf den Stuhl neben sich. Dirk nahm einen schmutzig braunen Knochensplitter, hielt ihn ins Licht und begann, ihn mit dem kleinen Messer in Form zu schnitzen.


  »Hier, ein kleines Stück vom Moormann aus Fetbury. Aus Deadbury, meine ich natürlich.«


  »War es schwer, an ihn ranzukommen?«, fragte Chris und sah angewidert auf das Knochenfragment. Das Ding stank.


  Dirk sah Chris nur einen Moment stumm an.


  »Ist was?« Dirk zog verwirrt die Stirn kraus.


  Die Rachepläne würde er auf unbestimmte Zeit vertagen, beschloss Dirk, denn solange sie die Sache mit Suus nicht gelöst hatten, brauchte er Chris auf seiner Seite. Außerdem – wie sagte man hier in diesem merkwürdigen Land – Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt genießt.


  »Nichts, gar nichts, alles bestens«, sagte er laut, als wäre alles in schönster Ordnung. »Es sei denn, du heißt Alex Marshal, ha ha!«


  »Wer ist das?«, fragte Chris.


  »Einer der Nachtwächter des Museums. Er – ach, was soll’s, er wird schon darüber hinwegkommen… nehme ich an.«


  An Dirks Arm war deutlich die verräterische grünliche Narbe knapp unterhalb des Ellbogens zu sehen, wo sich die Böse Hand von seinem Körper gelöst hatte. Chris schauderte. Er konnte immer noch nicht begreifen, wie dieser unheimliche Zauber funktionierte. Wenn er denn überhaupt existierte. Als er Dirk kennengelernt hatte, hatte er sowieso nicht an das ganze Gerede geglaubt, dass Dirk angeblich ein Dark Lord aus einer anderen Welt war und so weiter. Ein verrückter Typ mit abgefahrenen Wahnvorstellungen, hatte er anfangs gedacht und das Ganze für einen guten Witz gehalten. Doch nach seinem Erlebnis mit dieser Weißen Bestie, und als dann auch noch Suus verschwunden war, musste er einsehen, dass das alles nicht nur verrückte Hirngespinste waren. Er fröstelte wieder – aber diesmal war ihm tatsächlich kalt. Dirks Fenster stand sperrangelweit offen.


  »Können wir nicht das Fenster zumachen, es ist schweinekalt«, sagte er.


  »Nein, geht nicht. Ich erwarte jemanden«, erklärte Dirk, während er den Knochensplitter vorsichtig anstelle der SIM-Karte in Christophers Handy schob. Mit leisem Klicken rastete der Splitter ein, passte perfekt.


  Plötzlich ertönte ein lautes Kreischen und etwas schwarz Gefiedertes schoss durch das geöffnete Fenster auf sie zu. Chris machte einen Satz nach hinten.


  »Was zum…«, setzte er an, als eine pechschwarze Krähe, schwärzer als die schwärzeste Nacht, ins Zimmer flatterte und elegant auf Dirks Schulter landete. Der werkelte, ohne mit der Wimper zu zucken, weiter an Christophers Handy.


  »Hallo, Dave«, sagte er. »Darf ich vorstellen: Christopher.« Die Schwarze Sturmkrähe legte den Kopf schief und beäugte Chris gierig mit ihren rot glühenden Augen. Sie hob einen Fuß und streckte die spitzen Krallen in seine Richtung.


  »Schon gut, Dave, beruhig dich. Christopher ist ein Freund. Verstehst du? Freund!« Die Krähe gab ein enttäuschtes Krächzen von sich und setzte sich auf Dirks Schulter zurecht.


  Chris starrte den schwarzen Vogel mit offenem Mund an. Dirk grinste verschlagen. »Das ist eine Schwarze Sturmkrähe. Das Dunkle zieht sie magisch an, und so jemand wie ich natürlich ganz besonders.«


  Chris schüttelte sprachlos den Kopf. Noch so eine von Dirks Verrücktheiten! Wie hatte er den Vogel genannt?


  »Hast du gerade Dave zu ihr gesagt?«


  »Korrekt! Dave. Dave, die Schwarze Sturmkrähe.«


  Chris musterte Dirk unsicher. Sollte das ein Witz sein? Sein seltsamer Freund hantierte weiter mit dem Handy herum, als ob nichts Ungewöhnliches passiert sei.


  »Hübscher Vogel, findest du nicht?«, sagte er und ein verzücktes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  Chris sah sich das Tier genauer an. Eine schwarze Krähe. Hässlicher Schnabel. Rote Augen. Rasiermesserscharfe, gekrümmte Klauen. Dave war ihr Name.


  »Hübsch… nicht waaaahr…«


  Dirk stieß plötzlich einen markerschütternden Schrei aus, das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Fratze erstarrt. Mit einem heiseren Krächzen hüpfte die Krähe von seiner Schulter auf den Schreibtisch.


  »Was ist los?«, fragte Chris. Hatte die Krähe ihm ihre Krallen in die Schulter gegraben?


  Dirk kauerte auf dem Stuhl und massierte seinen vernarbten linken Arm. »Es ist der Fluch der Bösen Hand. Ich habe ihn zu oft benutzt und wahrscheinlich einen bleibenden Schaden hervorgerufen – wenn man Schwarze Magie anwendet, muss man dafür bitter bezahlen. Und dieser mickrige Menschenkörper ist einfach zu schwach…«


  »Willst du, dass Dad sich den Arm mal ansieht? Du weißt doch, er ist Arzt«, schlug Chris vor.


  »Nein, nein, eure Menschenmedizin würde eher schaden. Egal, es macht auch nichts, ist mir die Sache wert. Ich tue es schließlich für Suus, um sie zurückzuholen.«


  »Wenn du meinst …«, sagte Chris.


  »Ja, sicher, es wird irgendwann wieder besser. Nur wenn ich den Zauber in nächster Zeit noch mal benutze, besteht das Risiko, dass ich den Unterarm nicht wieder ansetzen kann. Oder schlimmer. Aber das Entscheidende ist, dass das DarkPhone soeben erschaffen wurde.«


  »Dann können wir Suus jetzt anrufen?«, fragte Chris.


  Dirk kicherte. »Nicht so hastig. Das DarkPhone wird eine Weile brauchen, um in die richtige Form zu morphen und seine Kräfte zu speichern. Ihr würdet sagen, sich aufzuladen.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Ein paar Tage, nehme ich an.«


  »Haben wir so lange Zeit?«, fragte Chris.


  »Wahrscheinlich nicht. Nach allem, was wir wissen, könnte Suus bereits tot sein, aber wir hatten keine andere Wahl…«
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        	MEIN FREUND IST EIN RIESIGES MONSTER AUS EINER ANDEREN WELT, GANZ EHRLICH…
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  Suus ließ stirnrunzelnd den Blick über die öde graue Leere der Darklands wandern. Sie dachte daran, was Dirk über diesen Ort erzählt hatte. Zuerst hatte sie geglaubt, er habe alles nur erfunden, um sich über sie lustig zu machen – all diese Geschichten über Dark Lords, Weiße Magier, Zauberformeln und dergleichen. Doch dann hatte sie angefangen, ihm zu glauben. Jetzt wusste sie, dass er wirklich nicht gelogen hatte. Und das machte ihr Angst. Große Angst. Wenn man Dirk glaubte, so wimmelte es hier nur so von Orks, Wichteln, Drachen, Nachtgrausen (was immer das sein sollte) und Vampiren. Suus zählte sich zwar selbst zu den Gothics, sie liebte Vampire, Monde, schwarze Klamotten und bleiche Haut. Aber echte Vampire? Echte unsterbliche Vampire, die dein Blut tranken und in einem Ort mit dem Namen Sonnenloser Winkel lebten? Nein, vielen Dank!


  Und sie war ganz allein. Einsam und verloren. Vielleicht für immer verloren.


  Das war alles zu viel für sie. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Sie wollte zu ihrer Mum.


  Doch dann fühlte sie etwas seltsam Warmes an ihrer Wange. Nein, ihre Tränen konnten es nicht sein. Ihr Blick fiel auf Dirks Ring an ihrem Finger. Er strömte eine seltsame Wärme aus. Die roten Runen darauf drehten und wanden sich, als wären sie lebendig, funkelnd und glühend vor angestauter Energie! Fasziniert starrte sie auf den Ring, der wie von Geisterhand aufleuchtete und pulsierend eine Art dunkles Licht ausstrahlte. Weder dunkel noch hell. Es wurde immer intensiver. Bald war sie vollkommen in diesen seltsamen Schimmer getaucht, die Haut auf ihrer Hand nahm auf einmal eine perfekte, gothic-hafte Totenblässe an. Hastig zog Suus den kleinen Handspiegel aus ihrer Tasche hervor. Augen, Haar und Lippen schimmerten violett-schwarz in ihrem mondbleichen Gesicht. Wie schön sie aussah! Einfach umwerfend, eine wunderschöne Dunkle Königin der Nacht!


  »Ho, ho«, kicherte sie in sich hinein. Dann erhaschte sie im Spiegel eine Bewegung hinter ihrem Rücken. Sie wirbelte herum – es war ihr Schatten! Und was für ein Schatten. Ein riesiger Schatten, und es sah aus, als trüge sie eine mit Stacheln verzierte Krone auf dem Kopf, dazu ein Gewand von königlicher Eleganz! In der Hand hielt sie eine Art Waffe oder Stab.


  Vielleicht zeigte der Zauberschatten, wie der Träger aussehen würde, wenn er ein echter Dark Lord oder eine Dark Lady wäre. Ganz schön cool! Suus vollführte ein paar aufgeregte Hüpfer. Ihr Schatten antwortete mit großen, majestätischen Sprüngen.


  Doch im nächsten Moment holte die Realität sie wieder ein und traf sie wie ein hammerharter Schlag ins Gesicht. Sie war eben doch keine Königin der Nacht, sondern einfach nur ein Mädchen, das sich gern als Goth zurechtmachte, und der Schatten war nicht ihr Abbild, sondern nur ein Zaubertrick.


  Immerhin, besser als nichts. Hier in den Darklands besaß Dirks Ring anscheinend wieder seine magischen Kräfte. Wenn sie jetzt noch herausfinden könnte, wie man sie benutzte, wäre sie den Wesen und Gestalten, denen sie hier begegnen würde, viellicht nicht völlig hilflos ausgeliefert. Vielleicht könnte sie mithilfe des Rings doch noch so etwas wie eine Königin der Dunkelheit werden. Sie hielt ihn hoch und untersuchte ihn im fahlen Mondlicht, das vom Himmel schien, etwas genauer. Wunderschön schwarz und geheimnisvoll schimmerten die Runen mit ihrer geballten dunklen Energie. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie am Horizont auf einmal die flache Hügelkette, aus der ein hoher Turm aufragte… Bildete sie es sich nur ein oder war der Turm wirklich rosa? Leuchtend rosa!


  »Hm, ein Turm in Rosa. Klingt nicht besonders gefährlich, oder? Ich meine, wenn man ein böser Ork-Lord oder so etwas wäre, würde man seine Burg doch nicht rosa anmalen, oder?«, dachte sie laut. Sehr weit weg schien es auch nicht zu sein. Suus beschloss herauszufinden, was es mit diesem rosafarbenen Turm auf sich hatte, und machte sich auf den Weg.


  Langsam, wenn auch leider sehr langsam, wurde der Turm vor Suus größer und größer, während sie sich über die düstere Ebene schleppte.
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  Aus einem nahen Steinhaufen erhob sich plötzlich eine große dunkle Gestalt. Suus schrie vor Schreck auf und wich ein paar Schritte zurück. Sie war allein, ein einsames kleines Mädchen mitten in den Darklands, und das, was da vor ihr stand, musste irgendein Dämon sein. Er war mindestens zwei Meter groß, von oben bis unten mit schuppiger Haut bedeckt, hatte einen gehörnten Schädel, Krallen und Reißzähne. Baumelten dort an seinem breiten Ledergürtel wirklich menschliche Schrumpfköpfe? Die Kreatur hob einmal ruckartig die Schultern – mit einem Geräusch wie von knackendem Leder klappten sich an seinen Schultern riesige Fledermausflügel aus. Das Wesen beugte sich zu ihr herab und zischte wie eine Schlange – dabei stieß es übel riechende Rauchschwaden aus seinen knochigen Nüstern. Ängstlich wich Suus zurück, stolperte zu Boden und hob abwehrend die Hand. Sie war doch nur ein Kind! Ein kleines Mädchen, das einsam in diesem schrecklichen Land herumirrte! Wie sollte sie gegen ein solches Monster kämpfen? Wie sehr wünschte sie, dass Dirk bei ihr gewesen wäre, um ihr beizustehen.


  Doch im selben Moment durchfuhr Suus ein Gedanke. Irgendwie kam ihr diese teuflische Gestalt bekannt vor. Sie kniff die Augen zusammen und musterte das Wesen von oben bis unten, stand sogar auf und trat ein Stück näher heran. Der mächtige Dämon war davon so überrascht, dass ein fast schon komisch-verwirrter Gesichtsausdruck auf seiner teuflischen Fratze erschien. Die Kreatur erinnerte sie an etwas… oder jemanden. JA, das Konzert, das sie mit Chris und Dirk besucht hatte. Dirk hatte behauptet, der Sänger sei sein… wie hatte er ihn genannt? Seinen General, General der Legionen des Grauens… des… des… naja irgendetwas Übles jedenfalls. Irgendetwas Dirk-mäßiges.


  Halblaut murmelte Suus vor sich hin: »Du siehst aus wie der Lead-Sänger dieser Band, die Chris so toll findet. Wie hieß sie noch? Morti – ja genau, so heißt sie.«


  Bei näherem Hinsehen fiel ihr auf, dass der Dämon, wenn es denn einer war, reichlich heruntergekommen aussah. Halb verhungert und verdreckt, als wäre er seit Monaten auf der Flucht. Der Dämon betrachtete sie verwirrt. Normalerweise erschraken kleine Mädchen vor ihm. Dass sie mit ihm redeten, war ganz sicher nicht vorgesehen. Dann trat dieses Mädchen einen Schritt auf ihn zu, unerschrocken und selbstsicher. Er verstand überhaupt nichts mehr! Plötzlich streckte sie auch noch die Hand aus und sprach ihn an.


  »Hallo. Du musst Gargon sein. Dirk hat mir diesen Ring gegeben. Erkennst du ihn?« Sie hielt ihren Finger hoch. Der Ring verströmte ein überirdisches Leuchten, einen düsteren Schimmer, der Suus’ Gesicht einen vampirhaften Ausdruck und eine gespenstische Schönheit verlieh.


  Die mächtigen Kiefer des Dämons klappten vor Staunen auseinander und ein überraschtes Lächeln huschte über seine furchterregenden Züge.


  »Das ist der Ring der Macht! Mein Lord lebt also! Er lebt«, sagte Gargon mit seiner tiefen, rauen Dämonenstimme. Denn es war tatsächlich Gargon der Grauenhafte, genannt der Knochenbrecher, Kapitän der Heerscharen des Grauens.


  »Er hat dir den Ring gegeben! Er hat dich erwählt!«, dröhnte Gargon. Er fiel vor ihr auf die Knie.


  »Gargon schwört der Dunklen Herrin, Königin der Nacht und Angetrauten meines Grauenvollen Lords, Gehorsam! Ich will Euer treuer Diener sein, meine Königin.«


  Suus stand einen Moment wie angewurzelt da. Angetraute? Hielt er etwa Dirks Großen Ring der Macht für einen Ehering? Am liebsten hätte sie ihm erklärt, dass sie nicht Dirks »Angetraute« war – und auch nicht vorhatte, es jemals zu werden – aber irgendetwas hielt sie zurück. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn Gargon glaubte, sie wäre mit Dirk verheiratet.


  Immerhin hatte dieser Gargon ihr soeben ewige Treue geschworen. Ein zwei Meter großer Dämon wollte ihr treu ergebener Diener sein. Dann umspielte ein leises Lächeln ihre Mundwinkel. Wie cool war das denn! Jetzt war sie kein einsames, schwaches, wehrloses kleines Mädchen in einem fremden Land mehr. Sie hatte einen Beschützer gefunden, und nicht irgendeinen, nein, einen geflügelten Zwei-Meter-Dämon-Dingsda mit Riesenklauen. Namens Gargon.


  »Was bist du eigentlich genau, Gargon?«


  »Wie meint Ihr das, Dunkle Herrin?«, fragte Gargon mit seiner Reibeisenstimme.


  »Nun, welche Art von… nun ja, Ding bist du?«, fragte sie noch einmal.


  »Ah… das weiß Gargon nicht, meine Königin. Mein Gebieter, der Dunkle Lord…«


  »Dirk, er heißt Dirk«, unterbrach ihn Suus.


  »Dirk? Sein Name ist Dirk? Wirklich? Seid Ihr sicher, meine Herrin der Dunkelheit?«


  »Ja, ja, das ist sein wahrer Name. Dirk. Dirk Lloyd. Dirk, genannt Dark Lord.«


  »D-Dirk also. Mein Gebieter – Dirk – sagte immer, ich sei… einzigartig. Auf der ganzen Welt gebe es nur einen von meiner Art«, erklärte Gargon. Der Gedanke schien ihn ein wenig traurig zu stimmen. Wenn denn ein zwei Meter großer, geflügelter Dämon mit rauchenden Nüstern überhaupt traurig aussehen konnte.


  Suus blickte zu ihm auf.


  »Ich mag diese Fledermausflügel, Gargon«, sagte sie, um ihn aufzuheitern.


  »Danke, Herrin!«


  Zumindest lebte er etwas auf. »Wohin nun also, meine Dunkle Herrin?«


  »Nun, mein Grauenhafter Gargon, ich wollte gerade zu diesem Turm dort drüben«, sagte sie.


  Gargon drehte sich um. »Ihr meint den Turm meines Gebieters?«, gurgelte er.


  »Ach, das soll der Turm der… der Eiserne Turm sein? Der Eiserne Turm der Verzweiflung? Aber er ist rosa! Wie kommt das?«, fragte sie verwirrt.


  »Der Weiße Zauberer, Herrin. Er hat ihn rosa gestrichen, von oben bis unten. ROSA.« Angewidert schüttelte Gargon sein mächtiges zerfurchtes Haupt.


  »Aber warum sollte er so etwas tun?«


  »Ich weiß nicht, Euer Dunkelheit. Gargon versteht es nicht. Er weiß nur, dass jetzt andauernd Feen und Menschenkinder aus Gam, der Stadt der Menschen, den Turm besuchen. Es gibt dort Rutschen und Schaukeln und solche Dinge.«


  Suus kniff nachdenklich die Augen zusammen. Propaganda? Was sollte das? In jedem Fall war es ein großartiger Schachzug, um Dirk, den gefürchteten Dunklen Lord, lächerlich zu machen, indem man seine Zitadelle in einen rosa Vergnügungspark verwandelte. Aber warum hatte er ihn nicht einfach zerstört?, fragte sie sich. Sie zuckte die Schultern. Ach, egal.


  »Das ist also der Eiserne Turm. Dann müssen dies die Jammerebenen sein«, überlegte Suus laut.


  »Ja, Herrin. Ich habe mich die ganze Zeit hier versteckt gehalten, aber nie zu lange am selben Ort. Habe versucht, Adlerreitern und den Rechtschaffenen Rittern aus dem Weg zu gehen.«


  Gargons schuppiges, verschrumpeltes Gesicht zuckte verängstigt, als er in den Himmel blickte. »Sie sind auf der Suche nach Gargon und wenn sie mich finden, werden sie mich töten!«


  »Könntest du nicht… dich ergeben oder so etwas? Angeblich sind sie doch die Guten – die würden dich doch bestimmt nicht umbringen, wenn du dich ergibst?«


  Gargon schüttelte seinen mächtigen knochigen Schädel. »Nein, Weißer Zauberer hat gesagt keine Gefangenen. Dunkelheit ein für alle Mal ausrotten. Niemand darf überleben!«


  Suus runzelte die Stirn. Das kam ihr ungerecht vor, total ungerecht. Ein entschlossener Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.


  »Lass uns zu diesem Turm gehen, Gargon. Ich will ihn mir mal genauer ansehen. Vielleicht können wir ihn zurückerobern, für Dirk. Außerdem brauche ich sowieso einen Ort, wo ich mich erholen kann und endlich aus dieser Kälte herauskomme. Kann schließlich nicht ewig hier bleiben!«


  »Wie Ihr befehlt, Herrin der Dämmerung!«, sagte Gargon und eine Art Lächeln huschte über sein hässliches Gesicht. »Es ist gut, wieder einen Gebieter zu haben! Gebieterin, meine ich natürlich. Gargon ist glücklich!«


  Suus lächelte zu dem riesigen hässlichen Dämon empor. Eigentlich ist er ganz süß, unter dieser grauenhaften Schale, dachte sie.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Eisernen Turm in Rosarot… das zierliche dreizehnjährige Schulmädchen und der gigantische Dämon der Dunkelheit. Unterwegs dachte Suus über den Turm nach. Wenn sie eine von den Normalos an ihrer Schule gewesen wäre, hätte ihr das zarte, duftige Rosa sogar gefallen, am besten noch mit einer kleinen rosa Schleife an der Spitze. Aber Suus gehörte zu den Gothics – und Rosa war für sie als Farbe wirklich vollkommen ausgeschlossen. Sie würde das Ding natürlich schwarz anstreichen lassen. Nachtschwarz, wie es sich für einen Eisernen Turm der Verzweiflung gehörte! Sie warf einen prüfenden Blick auf Gargon. Ob er wohl als Maler und Dekorateur etwas taugte?
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  »HIIILFE!«, kreischte Suus auf einmal. Eine kleine menschenähnliche Kreatur war plötzlich hinter dem knorrigen Stamm eines halb vertrockneten Baumes hervorgekommen. Das Wesen sah genauso aus wie diese hässlichen Wichtel, die sie zu Hause auf der Erde in Filmen und Büchern gesehen hatte: mit verwarzter grünlicher Haut, riesigen dunklen Augen, einer langen Nase und großen Ohren. Seine ledernen Kleider hingen in Fetzen und hatten eindeutig schon bessere Zeiten erlebt. Wenn man das von einem Wichtel überhaupt sagen konnte.


  Er war ungefähr so groß wie sie und das Abzeichen auf seinem ledernen Brustpanzer kam ihr irgendwie bekannt vor. An der Seite baumelten ein altes verrostetes Messer und ein riesiger Lederbeutel. Doch anstatt sie anzugreifen, beachtete er sie überhaupt nicht, sondern hatte nur Augen für den Zwei-Meter-Dämon neben ihr.


  »Gargon, du lebst! Endlich mal eine gute Nachricht!«, quiekte der Wichtel mit seinem seltsam hohen Stimmchen.


  »Agrasch! Du hast es also auch geschafft, wie ich sehe«, begrüßte Gargon ihn.


  »In der Tat. Ein paar von uns haben überlebt.«


  Auf sein Winken tauchten aus Erdlöchern und hinter Felsen, abgestorbenen Bäumen und Büschen an die dreißig verwarzte, langnasige, grünhäutige kleine Wichtel auf. Sie waren mit rostigen alten Sägen, Messern, Speeren und anderen seltsamen Gegenständen bewaffnet und schnatterten aufgeregt durcheinander.


  »He, das ist ja der gute alte Gargy!« oder »Gargon lebt!« und »Wen hat er denn da bei sich?« oder »Sieht aus, als hätte er ein Menschenmädchen entführt, der gute alte Gargy!«


  Suus trat verängstigt einen Schritt zurück. Der Anblick behagte ihr ganz und gar nicht. Sie war ein Schulmädchen von einer ganz normalen Schule in Surrey und jetzt stand sie hier mitten in den Jammerebenen, umringt von einer Horde von mindestens dreißig Wichteln! Sie hatte noch nie einen echten Wichtel getroffen, abgesehen natürlich von dem ein oder anderen in der Schule, aber das zählte nicht. Diese hier waren echt! Ernährten sie sich von Menschenfleisch? Oder verwechselte sie das mit den Orks? In Schattenland, ihrem Lieblingscomputerspiel, waren die Orks Menschenfresser, aber das war nur ein Spiel. Die echten waren vielleicht noch viel schlimmer! Vielleicht folterten sie Menschen, bevor sie sie auffraßen! Oder… oder… keine Ahnung. Sie wusste es einfach nicht.


  Agrasch plapperte pausenlos weiter. »Seit der großen Schlacht haben wir uns hier versteckt. Wir wussten nicht, was wir sonst machen sollten oder wohin wir gehen sollten, also haben wir… gar nichts gemacht und sind nirgendwohin gegangen… Du bist doch ein Großer Chef, stimmt’s Gargon? Immerhin warst du so was wie die rechte Hand des Dunklen Lords höchstpersönlich, du kannst uns doch bestimmt sagen, was wir tun sollen, oder?«


  »Ich? Nein, ich nicht!«, protestierte Gargon und zeigte mit seinen spitzen Krallen auf Suus.


  Agrasch runzelte erstaunt seine grünen, verwarzten Augenbrauen. Er starrte auf Suus, als habe er sie in diesem Moment erst bemerkt. »Wer soll das denn sein? Irgendein Mädel, das du gekidnappt hast? Lösegeld? Nein, warte – Versicherung, wette ich! Bestimmt ist sie die Tochter irgendeines stinkenden Leibritters. Du lässt sie am Leben und dafür lassen sie dich in Ruhe, oder so ähnlich? Obwohl ich sagen muss, wie die Tochter eines Leibritters sieht sie nicht gerade aus!«


  »Nein, nein, sie ist eine Freundin«, erklärte Gargon.


  Suus lächelte zaghaft, sie versuchte, möglichst unbefangen und entspannt auszusehen, als wäre das hier alles ganz normal für sie.


  »Eine Fr… Was sagst du da? Gargon der Knochenbrecher, Kommandant des Turms der… Er hat eine… eine Freundin? Eine menschliche Freundin? Ich fass’ es nicht!«


  Die anderen Wichtel hatten sich hinter ihm zuammengerottet und folgten gespannt ihrer Unterhaltung. Ohne zu blinzeln, starrte sie Suus aus ihren dunklen Augen mit den gelben, katzenähnlichen Pupillen gierig an. Suus schlotterten vor Angst die Knie.


  »Sie ist jetzt Dunkle Herrin. Unser Gebieter, der Dunkle Lord, hat sie geschickt. Solange er im Exil ist«, gurgelte Gargon.


  »Aber… aber sie ist nur ein Mädchen… ein kleines Menschlingmädchen!«, rief Agrasch aus.


  Suus konnte nicht anders, sie musste den Wichtel die ganze Zeit anstarren. Abgesehen davon, dass sie große Angst vor ihm hatte, faszinierte sie seine Nase immer mehr. War sie wirklich echt? Sie war so lang, dass sie sogar über sein hervorstehendes spitzes Kinn hinausragte, und triefte ununterbrochen. Grüner schleimiger Schnodder tropfte aus ihr heraus. Als er ihren Blick bemerkte, versuchte Agrasch beschämt, seine Nase mit einer Hand zu verdecken.


  »He du, was starrst du mich so an? Das ist gemein!«, schnauzte er.


  »Aber da… aber da kommt so unglaublich viel Schnodder raus«, platzte Suus heraus, mit einer Mischung aus Ekel und Bewunderung.


  »Ja, deshalb wird er auch Agrasch Schnodderschlitzer genannt«, erklärte Gargon. Woraufhin die Mehrheit der Wichtel in ihr typisches goblinhaft glucksendes Gekicher ausbrach.
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  Da riss Agraschs wütendes Keifen Suus aus ihrer Betrachtung und machte ihr mit einem Schlag wieder bewusst, wo sie sich befand: »Hört sofort auf zu lachen, ihr Idioten! Ich bin hier der Käpten! Ich! Ich habe hier das Sagen! Und warum? Weil ich hier der Einzige bin, der ein Gehirn hat, der Einzige, hört ihr? Vergesst das nicht, ihr grünärschigen Hängebauch-Deppen!«


  Wie eine Meute geprügelter Hunde ließen die Wichtel die Köpfe hängen und traten schuldbewusst von einem Bein aufs andere. »Ja, tut uns leid, Agrasch«, »Jawohl, Käpten«, »Kommt nicht wieder vor, Chef« und so weiter, murmelten sie dabei kleinlaut.


  Suus begann, die Sache etwas zuversichtlicher zu betrachten. Sie waren nicht vollkommen wild – man konnte sie unter Kontrolle bringen. Und sie hatten tatsächlich Hängebäuche! Jeder von ihnen hatte einen kleinen runden Hängebauch, der von einem Paar dünner Beinchen mit knubbeligen Knien getragen wurde.


  Als Agrasch sich wieder zu ihr umdrehte, erkannte Suus auch das Abzeichen auf der Rüstung der Wichtel: es war Dirks Siegel, das gleiche Muster wie auf dem Ring, den sie trug. Natürlich, es mussten Dirks Wichtel sein! Das veränderte natürlich alles. Denk nach! Was würde Dirk machen?


  Sie trat einen Schritt nach vorn. »Ja, ich bin eure neue Königin. Der Dunkle Lord im Exil hat mich während seiner Abwesenheit zu eurer Gebieterin ernannt. Ihr dürft mich mit… äh… Dunkle Herrin ansprechen«, verkündete sie.


  Agrasch warf Gargon einen zweifelnden Blick zu. »Moment mal, aber das geht doch nicht. Schaut sie euch doch an. Sie mag vielleicht aussehen wie ein Nachtwandler-Vampir, aber sie ist keiner. Sie ist nur ein Kind, glaubt mir!«


  Zum Gegenbeweis streckte Suus ihre Hand aus. Der Ring der Macht tauchte sie in sein überirdisches dunkles Leuchten. Auf seiner Oberfläche tanzten und kreisten die rot glühenden Runen. Hinter Suus erhob sich majestätisch der Schatten der Königin der Nacht.


  Agrashs Augen weiteten sich vor Angst und er und seine Wichtel hielten hörbar den Atem an und wichen ehrfürchtig vor ihr zurück.


  »Der Große Ring! Vergebt mir, das wusste ich nicht!«, stammelte Agrasch.


  Er beugte ein Knie und versank in tiefer Verbeugung vor Suus. Ihr Herz hüpfte vor Aufregung. Erst ein riesiges Monsterdings… und jetzt eine Horde Wichtel! Einerseits vermisste sie ihre Mum und ihren Freund Dirk und wollte so schnell wie möglich wieder nach Hause, aber das hier war auch nicht schlecht. Ja, es fing sogar an, Spaß zu machen! Sie beschloss, das Ganze noch etwas weiter auszuspielen.


  »Schwört eurer Dunklen Herrin, der Königin der Nacht, Treue!«, verlangte sie und versuchte, möglichst majestätisch und unerbittlich zu klingen. Der Ring schien auf ihre Ansprache zu reagieren, er summte vor Energie und ließ sein dunkles Leuchten aufstrahlen.


  Agrasch antwortete zaghaft: »Ja, Euer Dunkelheit, ich gelobe Euch Gehorsam, Euch der… ähm…« Er blickte fragend zu ihr auf.


  »Suus, Königin der Nacht«, antwortete sie hoheitsvoll, eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere mit dem Ring streckte sie dem vor ihr knienden Goblinanführer majestätisch entgegen. Eine mustergültige erhabene Königin.


  »Ich, Agrasch, gelobe Suus, der Dunklen Herrin, Königin der Nacht, Treue und Gehorsam!«, wiederholte Agrasch feierlich. Er nahm Suus’ Hand und küsste den Ring, sodass grüner Schnodder über ihre Finger tropfte. Suus versuchte, ihren Ekel zu verbergen, während sie sich den übrigen Wichteln zuwandte, was ihr allerdings nicht sehr überzeugend gelang. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Würgen, doch die Wichtel schienen es nicht zu bemerken. Vielleicht waren sie solche Reaktionen aber auch gewöhnt.


  Wie auf Kommando gingen alle vor ihr auf die Knie und gelobten: »Wir schwören Suus, der Dunklen Königin der Nacht und Trägerin des Großen Rings, Treue und Ergebenheit!« Während Suus unauffällig versuchte, den Schnodder von ihrer Hand abzuschütteln.


  Sie warf Gargon einen triumphierenden Blick zu. Der nickte zufrieden und sein hässliches Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln, wobei er ein paar riesige schwefelgelbe Fangzähne entblößte.


  »Gut gemacht, meine Gebieterin«, schnarrte er.


  »Ich danke dir, mein Kommandant«, erwiderte sie ebenfalls lächelnd.


  Verlegen rappelte er sich hoch, offensichtlich bemüht, das Thema zu wechseln. »Also, Suus, äh, ich meine, meine Dunkle Herrin, wie ist Euer Plan?«


  »Also, ich habe mir gedacht, wir gehen erst mal zum Eisernen Turm und versuchen vielleicht, ihn zurückzuerobern. Besonders, wo wir jetzt so viele sind«, sagte Suus.


  Agrasch runzelte die Stirn und erklärte mit einem Seitenblick auf Gargon: »Ähm… gemessen an Hasdrubans Armee sind dreißig Wichtel eigentlich nicht besonders viel, meine Königin. Die Anzahl der Soldaten geht in die Tausende, Zehntausende, um genau zu sein.«


  »Oh«, sagte Suus. Doch dann hellte ihre Miene sich auf. »Andererseits haben wir Gargon und… nun, natürlich auch den Ring der Macht, oder etwa nicht?«


  »Das ist wahr.« Agrasch lebte ein wenig auf. »Ja, in der Tat, wir haben den Ring der Macht und einen… Verzeihung, eine Dunkle Herrin. Ja, darauf können wir bauen und eine neue Armee der Dunkelheit aufstellen.«


  »Ja, und ob!«, bekräftigte Suus, obwohl ihr insgeheim Zweifel kamen. Wohin würde das alles führen? Hieße das, sie müsste am Ende eine Armee aus Orks und Wichteln befehligen? Wozu sollte das gut sein? Sie hatte nicht vor, in einem fremden Land eine Art absurden Krieg zu führen! Alles, was sie wirklich wollte, war, nach Hause zu ihrer Mum zurückzukehren und Dirk wiederzusehen. Aber was sollte sie machen?


  Ohne etwas von ihren Bedenken zu ahnen, fuhr Agrasch fort: »Zurzeit ist der Turm so gut wie unbewacht. Nur ein Haufen ekliger Feen und stinkender menschlicher Touristen. Es wird richtig Spaß machen, sie zu überrumpeln und abzuschlachten! Leckeres Hackfleisch werden wir aus ihnen machen!«


  Die restlichen Wichtel fielen johlend mit ein, stimmten ein wildes Kriegsgeheul an und fuchtelten mit ihren Waffen. »Ja, schneidet sie in kleine Stücke! Schlachtet das ganze Pack ab! Blutig muss es sein, dass es nur so spritzt! Wir lieben den unfairen Kampf! Holt euch als Trophäe ein Paar Elfenflügel! Massaker am Morgen vertreibt alle Sorgen!«, und so weiter und so weiter…


  Suus verzog das Gesicht. »O nein, so nicht!«, stöhnte sie.


  »Wie meint Ihr das, Euer Dunkelheit?«, fragte Agrasch verwirrt.


  »Kein Mord und Totschlag!«, verlangte Suus energisch.


  »Kein… Was sagt Ihr da, Herrin? Aber ich… Aber wir sind Wichtel, wisst Ihr und…«, stammelte ein vollkommen perplexer Agrasch.


  »Kein Hauen und Stechen! Wir werden ihnen nur Angst machen und sie verjagen. So lautet mein Befehl und keine Widerrede«, sagte Suus.


  »Aber wieso? Das verstehe ich wirklich nicht!«, sagte Agrasch.


  »Ja«, mischte Gargon sich ein, »hierzulande regeln wir das normalerweise anders, Herrin.«


  Fieberhaft überlegte Suus, ob sich eine andere gute Begründung finden ließe, außer… nun ja, außer dass es nicht recht war. Schließlich war es nicht recht, andere einfach umzubringen, selbst wenn es sich um kleine nervige rosa Elfen handelte. Wie sie das diesem Haufen Wichtel klarmachen sollte, wusste sie allerdings auch nicht. Andererseits wollte sie auch keine Revolte anzetteln – das wäre ihr Untergang. Unschlüssig runzelte sie die Stirn. Aber dann kam ihr eine Idee.


  »Wir dürfen sie nicht zu sehr gegen uns aufbringen. Dafür sind wir zu schwach. Wenn wir sie am Leben lassen und einfach nur verjagen, können wir in aller Ruhe den Turm wieder zu einer Festung ausbauen. Vielleicht können wir eine Art Waffenstillstand oder Frieden verhandeln, wenn sie uns nicht für eine echte Gefahr halten. Sonst riskieren wir, dass sie uns vernichten. Um es uns heimzuzahlen. Versteht ihr?«


  »Ja… na klar, das macht Sinn! Das verschafft uns genügend Zeit, unser Heer aufzubauen, damit wir dann mit unermesslicher Kraft zurückschlagen können!«, stimmte Agrasch begeistert zu.


  »Dunkle Herrin sehr clever!«, bemerkte Gagron anerkennend.


  »Also dann, auf zum Turm!« Suus atmete erleichtert auf. »Und vergesst nicht, wenn irgendjemand stirbt, dann… dann bekommt der Schuldige es mit mir, der Dunklen Königin, zu tun! Und…«


  Sie stellte sich vor, was Dirk in dieser Situation sagen würde… »Und mein Zorn wird furchtbar sein und ebenso die Bestrafung!«


  »Jawohl, Herrin«, antworteten Gargon, Agrasch und die Goblinschar ergeben.


  Suus lächelte zufrieden. Das läuft echt super, dachte sie im Stillen. Sie hatte auf einmal gar nicht mehr so viel Angst und außerdem hatte sie jetzt das Kommando! Dirk wäre unheimlich stolz auf sie. Und hoffentlich, wäre er bald hier, um es ihr persönlich zu sagen. Bestimmt war er längst dabei, ihre Rettung vorzubereiten. Wahrscheinlich sagte er Chris gerade, was er alles zu tun hatte. Bei der Vorstellung entfuhr ihr ein lautes Lachen – allerdings hörte sie nicht das erwartete mädchenhafte Gekicher. Der Ring tat seine Wirkung und verstärkte den Klang zu einem markerschütternden »Muah-hah-haaah!«
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  Die Purjoys hatten Dirk als Pflegekind in ihre Familie aufgenommen, weil sie ihn für einen armen traumatisierten Jungen hielten, der die ganzen Geschichten um Dark Lords, fremde magische Welten und Ähnliches erfunden hatte, um die Erinnerung an irgendetwas Furchtbares, das ihm zugestoßen war, zu verdrängen. An diesem Tag hatten sie ihre Kinder, ihren Pflegesohn Dirk und den eigenen Sohn Christopher zur Schule gebracht und die Eltern wollten nun ihrerseits zur Arbeit aufbrechen. Als Mrs. Purjoy die Haustür öffnete, prallte sie überrascht zurück. Vor ihr stand jemand, eine fremde Person, die gerade eingehend den Klingelmechanismus untersuchte. Es handelte sich um eine seltsam altmodisch gekleidete Frau mit auffallend blassem Teint und langen weißen Haaren. Doktor Purjoy hatte sich als Erster von der Überraschung erholt. »Ja bitte, können wir Ihnen helfen?«


  Die seltsame Frau sah die beiden an, als habe sie sie soeben erst bemerkt. Einen Moment lang starrte sie ihre Gegenüber wortlos an. Ihre Augen waren von einem so hellen Grau, dass sie beinahe silbrig erschienen.


  »Ja?«, sagte Mrs. Purjoy.


  Die merkwürdige Frau überreichte jedem stumm eine Karte, schwarz mit weißer Schrift. Mrs. Purjoy las laut:


  »Seien Sie gegrüßt, Mr. und Mrs. Purjoy. Ich bin das von Ihnen angeforderte neue Kindermädchen. Der Hohe Rat von Weißschilding schickt mich, um mich um Ihren schwierigen Jungen Dirk zu kümmern.«


  »Aber wir haben kein Kindermädchen angefordert, wir brauchen keins«, antwortet Mrs. Purjoy verwirrt. Fragend sah sie ihren Mann an.


  »Nein, um Gottes willen, ich habe auch kein Kindermädchen angefordert. Da muss ein Irrtum vorliegen«, sagte er. Die fremde Frau hob eine bleiche Hand… und vollführte vor ihren Gesichtern ein paar komplizierte Schwünge. Jeder ihrer Finger hinterließ dabei eine Spur aus feinstem Silberstaub in der Luft. Der zunächst erstaunte Gesichtsausdruck der Purjoys verwandelte sich in dumpfe, widerspruchslose Zustimmung.


  »Oh, ja, das Kindermädchen«, sagte Mrs. Purjoy mit tonloser Stimme. »Kommen Sie nur herein, wir haben Sie schon erwartet.«
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  Dr. Purjoy nickte mechanisch. »Ja, natürlich, das Kindermädchen«, und machte ihr Platz. Die seltsame Frau lächelte und glitt an den beiden vorbei ins Haus…
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  Suus legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Hoch, höher und noch höher schraubten sich die Reihen von Zinnen, Wehrgängen, Vorsprüngen, gotischen Bögen, Stützpfeilern und die ganze übrige Konstruktion aus Metall und Stein, die den Eisernen Turm der Verzweiflung bildete. Mit einem Wort, ein beeindruckendes Werk höchster Baukunst. Nun ja, abgesehen von seiner Farbe: Quietschrosa!


  Suus stand vor dem mächtigen, gewölbten Eingangsportal des Turms, Pforten der Verdammnis genannt. Großartige furchterregende Schädel von schmiedeeisernen Wasserspeiern schmückten den Bogen, der sich über den Eingang spannte. Auch wenn sie jetzt natürlich genauso rosafarben leuchteten wie der Rest. Sie reckten ihre Köpfe nach unten oder hielten sie zur Seite geneigt, mit geschlossenen Augen, als schliefen sie. Warum ausgerechnet schlafende Wasserspeier über dem Eingang?, fragte Suus sich. Höchst merkwürdig. Die Portale selbst waren verziert mit den gekrümmten Gestalten gequälter Seelen, die in einer verrückten Hölle schmorten.


  Cool!, dachte Suus.


  Hinter ihr warteten Gargon und Agrasch. Ihre Goblinhorde – die jetzt Königliche Wichtel-Garde der Herrin der Dunkelheit hieß – war gerade vollauf damit beschäftigt, Kleinholz aus dem von den Elfen angelegten Vergnügungspark zu machen. Anscheinend hatten sie ihren Spaß. Sinnlose, blinde Zerstörung war für einen Wichtel das Allergrößte. Obwohl sie in diesem Fall im Grunde gar nicht so sinnlos war. Suus wollte um jeden Preis das ganze rosafarbene und weiße Zeug, alles Erdbeerrote und Zitronengelbe loswerden. Es musste endlich wieder mehr nach Dirk aussehen, und der zuckersüße, niedliche Elfenspielplatz passte einfach nicht ins Bild. Außerdem bezweifelte sie, dass sich die Wichtel von ihrem geliebten Plündern, Zertrümmern und Zertreten hätten abhalten lassen. Das war nun mal ihre Hauptbeschäftigung. Sollten sie ruhig ihren Spaß haben. Zumindest vorerst. Später könnte sie sie vielleicht doch ein bisschen erziehen. Ihnen ein bisschen Kultur und besseres Benehmen beibringen. Aber als sie ihre Goblinhorde wild herumspringen und hemmungslos alles kurz und klein schlagen sah, wusste sie, dass es bis dahin noch ein weiter Weg war. Ein sehr weiter Weg.


  Obwohl soweit alles ziemlich gut gelaufen war, die früheren Besatzer hatten sich relativ leicht vertreiben lassen. Sie hatten einfach Gargon vorausgeschickt. Er brauchte nur seine Flügel auszubreiten, seine Krallenfüße heben, einmal wütend schnauben und dabei etwas beißenden Schwefeldampf ausstoßen.


  Und schon hatten die Elfen mit ihren rosa Flatterbändern, die Menschenkinder und ihre Eltern schreiend die Flucht ergriffen. Ein paar Gestalten, die die Aufsicht hatten, wollten sich widersetzen, aber als die Wichtel auf sie zugestürmt waren, hatten auch sie das Weite gesucht.


  Und jetzt stand sie vor ihm, dem Eisernen Turm der Verzweiflung.


  »Kannst du die Tore öffnen, Gargon?«, fragte sie.


  »Sie öffnen sich nur einem Dunklen Lord… oder einer Lady. Ihr müsst Euch ihnen nur nähern, meine Königin.«


  Gerade wollte Suus einen Schritt auf den Turm zu machen, als ein Gedanke sie zurückhielt. Was würde passieren, wenn die Tore nicht aufgingen? Gargon und Agrasch wüssten sofort, dass sie keine echte Dunkle Lady oder Königin der Nacht war. Und was würden sie dann mit ihr machen? Sie hörte, wie die beiden hinter ihr miteinander sprachen.


  »Aber wie haben Hasdruban und seine Leute es dann geschafft, die Pforten des Grauens zu öffnen?«, fragte Agrasch.


  »Sieht so aus, als hätten sie es nicht geschafft«, erwiderte Gargon. »Dunkler Lord… Dirk… sagt, Turm ist unzerstörbar. Gargon ihm nicht glaubt – war schließlich nicht dafür bekannt, die Wahrheit zu sagen – aber jetzt Gargon denkt, Dark Lord hat vielleicht doch die Wahrheit gesagt.«


  »Ah, deshalb haben sie den Turm also rosa angestrichen, mehr haben sie nicht geschafft«, vermutete Agrasch.


  Gargon nickte. Suus starrte immer noch unsicher auf die mächtigen Tore, während Agrasch eifrig weiterredete.


  »Das bedeutet, dass drinnen alles noch so ist wie vorher! Die Schwarze Bibliothek, die Zauberbücher, das Lager, die Verliese der Verdammten. Alles. Super, dann sind auch die Waffen und das ganze andere Zeug noch da, das unsere Gebieterin benutzen kann!«


  »Ja, gut, sehr gut!«, stimmte Gargon begeistert zu.


  »Also, worauf warten wir noch, meine Gebieterin? Sollten wir nicht endlich reingehen und uns den Laden mal ansehen?«, Agrasch wurde allmählich ungeduldig.


  Panik ergriff Suus. Aber es gab kein Zurück mehr. Sie machte einen entschlossenen Schritt auf die Pforten der Verdammnis zu.
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  Plötzlich begannen die rosafarbenen Schädel der Wasserspeier zu rucken und zu zucken, als ob sie aus einem tiefen Schlaf erwachten! Einige von ihnen rissen mit lautem Quietschen ihre metallischen Mäuler auf und gähnten herzhaft. Andere kamen mit einem Kopfschütteln zu sich, dann blinzelten alle verwirrt zu ihr herab. Einer drehte sich zu seinem Nachbarn und begann zu sprechen!


  »Das ist nicht der Dark Lord«, flüsterte er mit metallisch schnarrender Stimme.


  Suus klappte die Kinnlade herunter. Sprechende rosa Wasserspeier!


  »Ist es ein Vampir? Nein, warte, es ist… Nein, es ist ein Mädchen!«


  »Was sagst du da, ein Mädchen?«, sagte ein anderer Metallkopf.


  »Ja, ein Mädchen! Ein Menschen-Mädchen! Was ist hier los?«, krächzte ein anderer.


  »Keine Ahnung, aber sie hat den Ring«, meldete sich der nächste zu Wort.


  »Was? Wie ist sie denn an den rangekommen?«, schnarrte der erste.


  »Vielleicht hat sie den Namenlosen erschlagen und ihm den Ring abgenommen?«, kreischte ein anderer.


  »Ein kleines Mädchen? Das glaubst du doch selbst nicht. Nein, der Dark Lord ist bestimmt noch am Leben, sonst wäre der Ring geschmolzen.«


  »Das stimmt. Heißt das, sie hat ihn gestohlen?«, fragte der erste wieder.


  »Nein, unmöglich, niemand kann den Ring tragen, es sei denn, der Erhabene Zauberer hat ihn freiwillig weitergegeben«, warf der nächste ein.


  »Aber das hieße ja, der Dunkle Lord müsste einem… was soll ich sagen… einem kleinen Mädchen den Ring gegeben haben.«


  »In der Tat«, schnarrte einer der rosa Metallschädel. Sie schienen eine Denkpause einzulegen. Dann meldete sich der erste wieder: »Also, wenn das so ist…«


  Dann tönten sie alle laut und metallisch im Chor: »Willkommen Königin der Nacht und Dunkle Lady des Eisernen Turms. Betretet nun Eure Domäne, die der Dunkle Lord im Exil Euch übereignet hat!«


  Langsam öffneten sich die großen Tore und es klang, als würden tausend Wichtel mit ihren eisernen Krallen über eine Schiefertafel schaben. Suus traute ihren Augen kaum!


  Sie blickte über ihre Schulter zurück. Aufgeschreckt von dem Lärm unterbrachen die Wichtel ihr Zerstörungswerk und starrten zu ihr herüber. Damit war wohl auch der letzte Zweifel ausgeräumt. Sie fielen auf die Knie. Agrasch und Gargon sahen es und folgten ihrem Beispiel.


  »Seid gegrüßt, Suus, Dunkle Lady vom Eisernen Turm«, skandierten sie.


  Suus musste zugeben, dass ihr das ganze Huldigen und Verehren gar nicht schlecht gefiel. Man fühlte sich wunderbar aufgeblasen und wichtig. Mit Agrasch und Gargon im Schlepptau stolzierte sie erhaben durch das Portal.


  Hinter ihnen hörte sie einen der Wasserspeier murmeln: »He, Leute, das bedeutet, wir werden dieses grauenhafte Rosa endlich wieder los! Schwarz ist jetzt wieder angesagt.«


  »Ha, freu dich nicht zu früh. Sie mag ja eine Dunkle Lady sein, aber wenn du mich fragst, sieht sie immer noch aus wie ein kleines Mädchen – habt ihr eine Ahnung, wie diese Menschen-Mädchen sind? Wahrscheinlich verpasst sie uns rosa Schleifchen fürs Haar!«, sagte ein anderer.


  Wütend drehte Suus sich um und stemmte die Hände in die Hüften. »Damit das klar ist, meine rosa Freunde, ich werde dafür sorgen, dass ihr wieder schwarz werdet, bevor ihr Rumpelstilzchen sagen könnt!«


  »Rumpel wer?«, krächzte einer der Metallschädel.


  »Was… was sagt sie? Was heißt das? Ich verstehe kein Wort?«, rief ein anderer.


  Suus zwinkerte verwirrt. Rumpelstilzchen? Wie war sie denn darauf gekommen?


  »Will sie uns sagen, wir sollen Rumpel was-auch-immer rufen, wenn sich jemand dem Tor nähert? Eine Art Losungswort oder so was?«, knirschte ein Wasserspeier.


  Suus seufzte. »Ach, nicht so wichtig, ihr rosa Wasserspei-Dinger. Wichtig ist nur, dass ihr nicht mehr lange rosa bleiben werdet, verstanden?«


  »Das hört sich gut an!«


  »Super. Danke, meine Gebieterin.«


  »Meint Ihr, wir könnten einen farbigen Anstrich bekommen? Ihr wisst schon, vielleicht grüne Ohren oder blaue Haare. Ooooh! Also, ich hätte gern rote Augen! Rote Augen wären so cool!«, sprudelte einer.


  Jetzt reichte es aber – diese Dinger machten sie noch wahnsinnig! »Schluss jetzt!«, schrie Suus und stampfte mit dem Fuß auf. »Ruhe da oben! Haltet endlich die Klappe!«


  Gargon warf einen verächtlichen Blick auf die aufgeregt schnatternden Wasserspeier. »Den Dark Lord haben sie auch ständig genervt, Herrin.«


  Kopfschüttelnd wandte Suus sich um und schritt durch das Portal des Eisernen Turms. Undurchdringliche Finsternis gähnte ihr entgegen. Sie straffte die Schultern und trat über die Schwelle. Als sie den Fuß aufsetzte, erschien auf dem Boden ein schwaches Licht und leuchtete ihr den Weg. Erstaunt blickte sie auf ihre Füße. Beim Gehen hinterließ sie leuchtende Fußabdrücke, gerade hell genug, um etwas zu sehen. Hinter ihr hörte die Spur allmählich auf zu leuchten und verschwand wieder.


  »Wie cool!« Begeistert hüpfte sie auf und ab. Die Abdrücke leuchteten sogar noch heller! Sie drehte sich um. Agrasch und Gargon hinterließen keine Leuchtspur, nur sie. Lachend lief sie im Kreis, während Gargon und Agrasch geduldig zusahen.


  Sie kam in eine große, kreisförmige Kammer. Fußboden und Wände glänzten schwarz wie Ebenholz, sobald das Licht darauf fiel. Hübsch sah das aus. Rundherum waren viele Türen in die Wände eingebaut.


  »Wohin führen all diese Türen?«, fragte Suus.


  Argon sah sich mit großen Augen um. »Ich weiß es nicht, Herrin, ich durfte den Turm nie betreten.«


  »Weil er nicht würdig war«, erklärte Gargon grinsend. Agrasch schmollte. Er zog ein schmutziges Taschentuch hervor und schnäuzte sich geräuschvoll, wobei er seinen Schnodder überall verteilte. Sobald ein Tropfen auf den Ebenholzboden spritzte, zischte es nur und der Fleck war im Nu verbrannt, der Boden danach ebenso makellos glänzend wie vorher.


  »Wow, Selbstreingung!«, stellte Suus fest.


  »Ja, Herrin. ›Kein Staubkorn soll sich niederlassen, kein Kratzer jemals diesen Turm verschandeln‹, wie Dunkler Lord immer sagen. Und diese Türen führen zu vielen Räumen, vielen Korridoren und Gängen. Es gibt keinen Plan, nicht einmal der Dunkle Lord hat einen«, erklärte Gargon. »Aber geradeaus geht es in den Großen Saal, den Großen Saal der Finsternis, und zu seinem… zu Eurem Thron, Majestät.«


  Doch dort, wo er hinzeigte, war alles in tiefe Dunkelheit getaucht. Also lief sie ein bisschen hin und her, hüpfte und sprang, bis sie genug Licht hatte, dass sie vor sich einen prächtigen Treppenaufgang aus schwarzem Ebenholz erkennen konnte, der sich hinaufschwang zu einer mächtigen Flügeltür. Das Treppengeländer war aus edlem Metall geschmiedet, ähnlich wie Silber, nur ein wenig dunkler. Eigentlich war es sogar schöner als Silber, denn es glänzte wie Mondschein, sobald Licht darauf fiel.


  »Mondsilber«, erklärte Gargon. »Sehr schwer zu bekommen.«


  Suus sah ihn erstaunt an. »Kommt es wirklich vom Mond?«, fragte sie ehrfürchtig. Schon von draußen war dieser seltsame Turm beeindruckend – aber das war noch gar nichts gegen sein Inneres! Dirk stieg in ihrer Achtung noch ein bis zwei Stufen höher.


  »Ja, direkt vom Mond«, antwortete Gargon.


  »Von welchem?«, fragte Agrasch ebenso ergriffen.


  »Vom Schwarzen Trauermond natürlich«, sagte Gargon.


  Suus stieg die Treppe hinauf. Eine Stufe nach der anderen, jede gut zwölf Meter breit, leuchtete auf, sobald ihr Fuß sie berührte. Oben angekommen stand sie vor einer gewaltigen zu einem Drachenmaul geschnitzten Tür. Verschlossen wurde sie durch zwei mit Zacken besetzte Metallriegel, die ineinandergriffen wie ein eisernes Gebiss. Als Suus auf die Tür zuging, öffnete diese sich knirschend – ihre untere Hälfte klappte wie bei einer Zugbrücke nach unten, der obere Teil schwang nach oben, ein weit aufgerissenes Drachenmaul klaffte vor ihr.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, schritt Suus hindurch.


  Hinein in den Großen Saal der Finsternis.


  Dunkelheit umgab sie, tiefe, undurchdringliche Dunkelheit. Ein Licht flammte auf – in einer kleinen Nische erkannte sie die winzige Statue eines bärtigen alten Mannes mit einem Stab in der Hand, an dessen Ende eine kleine Stichflamme brannte.


  Der Fußboden bestand aus großen, glänzenden schwarzen Marmorplatten, die darin eingearbeiteten filigranen Muster aus Mondsilber schimmerten geheimnisvoll und tauchten Suus in ihr atemberaubendes Licht. Völlig gefangen genommen blieb sie stehen. Unwillkürlich tastete sie in ihrer Umhängetasche nach dem kleinen Handspiegel, um sich in dem Silberschein anzusehen.


  »He, gar nicht schlecht«, kicherte sie in sich hinein. Sie sah wirklich ziemlich gut aus, wenn auch nicht wie die großartig düstere Königin der Finsternis, die der Ring aus ihr machte, sondern irgendwie sanfter, eine Spur melancholischer… »Hm, etwas zu emohaft für meinen Geschmack«, dachte sie noch und klappte den Spiegel zu. Aber gar nicht so schlecht!


  Sie ging weiter – wieder flammte eine Lampe auf. Und dann sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Sie kam von einer anderen Statue, aus der Nische einer anderen Säule – und sie bewegte sich! Als Suus näher kam, griff die Statue in ihre steinernen Gewänder, zog ein Streichholz hervor, riss es an und entzündete das Ende ihres Stabs. Sobald die Flamme erschien, erstarrte die Figur wieder. Bei genauerem Hinsehen bemerkte Suus, dass die Statuen alle gleich aussahen: bärtige alte Zauberer mit einem Stab in der Hand, aus weißem Marmor gehauen.


  »Scherz vom Dunklen Lord«, erklärte Gargon. »Statuen von Weißem Zauberer, ›Hasdruban-Leuchten‹ nennt er sie.«


  Suus grinste. Das klang ganz nach Dirk. Sie sah, wie Agrasch hinter ihr ein Buch aus seinem Lederbeutel zog und mit einem schmuddeligen, vergilbten Gänsekiel etwas hineinschrieb.


  »Du kannst ja schreiben! Ich hätte nicht gedacht, dass Wichtel schreiben können«, staunte Suus.


  Agrasch nickte selbstgefällig. »Oh ja, ich kann schreiben. Aber die meisten Wichtel können es nicht. Dazu fehlt ihnen der Grips, im Gegensatz zu mir.«


  Agrasch legte den Kopf schief, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. »Ich frage mich, ob Gargon schreiben kann«, sagte er spitzbübisch.


  Der andere schnaubte nur. »Gargon kann nicht schreiben, das ist wahr. Dafür kann Gargon mickrige Wichtel in einer halben Sekunde in Stücke reißen!«


  Agrasch schluckte geräuschvoll und seine grünliche Gesichtsfarbe verblasste ein wenig.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis Suus den großen Saal der Finsternis der Länge nach durchschritten hatte. Auf einem schwarzen Marmorpodest am äußersten Ende des Raumes erhob sich ein mächtiger Thron. Er war aus Hunderten von Totenschädeln zusammengesetzt.


  »Totenschädelthron«, erklärte Gargon ehrerbietig.


  Suus ging näher heran, um besser sehen zu können, aus welchem Material die Schädel geformt waren. Doch je genauer sie hinsah, desto echter erschienen sie ihr. Dann dämmerte es ihr.


  »Igitt, die sind ja echt!«, kreischte sie.


  »Aber selbstverständlich, Herrin. Sind sie nicht wunderbar?«, sagte Gargon.


  Und als wollten sie ihm antworten, stimmten die Totenschädel ein furchtbares Geheul an. Es klang wie der Klagegesang verlorener Seelen, einsam und alleingelassen in der ewigen Finsternis.


  Suus und Agrasch machten vor Schreck einen Satz nach hinten. Gargon kicherte. »Keine Sorge, Herrin, das machen sie manchmal. Man gewöhnt sich dran.«


  Auf Suus fragenden Blick hin, wies er mit einem Kopfnicken auf den Thron. »Ihr müsst Euch auf den Thron setzen, Herrin.«


  »Warum das? Er ist ekelhaft. Ich bin zwar ein Goth, aber das ist echt zu viel. Ich meine, diese ganzen Schädel – sie sind echt! Du liebe Güte, aber sie sind ja nicht mal richtig tot!«


  »Ich verstehe Euch ja, Dunkle Königin Suus! Aber Güte hat damit nichts zu tun. Ihr müsst dem Turm und uns, Eurem Volk, Eure Herrschaft aufzwingen. Das bedeutet, Ihr müsst auf dem Thron sitzen«, erklärte Agrasch.


  Gargon nickte. »Wie Agrasch sagt.«


  Angewidert verzog Suus das Gesicht. »Na gut, wenn es sein muss. Aber wenn ich erst mal an der Macht bin, wird Güte durchaus eine Rolle spielen. Hier wird sich einiges ändern müssen!«, sagte sie und stampfte fest mit dem Fuß auf.


  Agrasch zog eine schnodderverschmierte Augenbraue hoch. »Güte, soso. Na dann, viel Glück, so etwas ist nicht so unser Ding.«


  Gargon fuhr ihn an: »Das klingt, als ob Agrasch Herrin etwa nicht zustimmt! Wohl als ob du Befehlen nicht gehorchst«, sagte er und beugte sich mit finsterem Blick über ihn.


  Agrasch wich erschrocken zurück. »Nein, nein, natürlich nicht. Ich will damit nur sagen… Du weißt schon… ich meine… ich würde niemals… es ist nur… es wird nur nicht so einfach sein, das wollte ich sagen.«


  Gargon knurrte argwöhnisch. »Vergiss nicht – unsere Herrin ist Königin. Wir Gehorsam geschworen!«


  »Schon gut, in Ordnung, reg dich wieder ab«, erwiderte Agrasch. »Du meinst also, wir sollten tun, was man uns sagt, auch wenn das bedeutet, dass wir… wie soll ich sagen… lieb sein müssen?«


  Gargon zwinkerte kurz verunsichert. »Nun… nun ja, ich nehme an, das sollten wir.«


  »Na gut, in Ordnung, solange wir uns da ganz sicher sein können«, sagte Agrasch mit einem zweifelnden Blick auf Suus.


  Die starrte immer noch den Thron an. Sie hatte interessiert die Ohren gespitzt und wusste jetzt, was sie zu tun hatte: Es half nichts, sie musste sich auf dieses Ding setzen. Nur dann konnte sie sicher sein, dass sie ihr gehorchten. Schließlich wollte sie nicht, dass am Ende Blut an ihren Händen klebte. In jede Ecke des Podests war ein großes, geschlossenes Auge in den Marmor geritzt. Das war echt ein abgefahrener Thron! Seufzend stieg sie auf das Podium. Die Sitzfläche des Throns war bei ihr ungefähr in Brusthöhe. Eindeutig für jemanden gebaut, der riesengroß war, für einen Riesen wie Gargon. Oder noch größer. Sie würde hinaufklettern müssen.


  Zaghaft setzte sie ihren Fuß auf einen der Schädel – und rutschte vor Schreck ab, als er laut aufstöhnte. Sie probierte den nächsten und versuchte, sich hochzuziehen. »Auuuu!«, jaulte er.


  Angewidert schüttelte sie den Kopf. Sie konnte das nicht machen. Es war zu schrecklich. Sie drehte sich zu Gargon um und warf ihm einen flehenden Blick zu.


  Mit zusammengezogenen schuppigen Augenbrauen erwiderte er fragend ihren Blick. Dann hatte er endlich verstanden.


  Er kam auf sie zu und hob Suus vorsichtig hoch. Sanft (zumindest für ein hässliches außerirdisches Monster) setzte er sie auf den Thron.


  »Vielen Dank, Gargon«, sagte Suus, als sie auf dem Thron stand, und tätschelte den Rücken seiner schwarzen Klauenhand.


  Noch nie hatte irgendjemand Gargon gegenüber irgendeine Art von Zuneigung gezeigt. Niemals. Einen Augenblick lang blinzelte er sie an wie ein liebeskrankes Mondkalb. Die schuppige Reptilienhaut in seinem Gesicht schien einen zart pinkfarbenen Ton anzunehmen. Verlegen räusperte er sich und schielte verstohlen auf Suus, doch die hatte glücklicherweise nichts davon bemerkt. Ihre volle Aufmerksamkeit galt immer noch den Totenschädeln.


  Gargon sah hinüber zu Agrasch, der mit verschränkten Armen, mit einem ironischen Lächeln auf seinem zerknautschten grünen Warzengesicht dastand. Er zog Gargon eine höhnische Grimasse, als mache er sich über dessen kleine Schwäche lustig.


  Gargon knurrte ihn wütend an und beschrieb mit einem Krallenfinger eine eindeutige Geste: Falls du auch nur ein Wort über diese Sache verlierst, schneide ich dir die Kehle durch!


  Agrasch verzog das Gesicht und hob beschwichtigend die Hände: »Keine Angst, Gargon, kein Wort wird über meine Lippen kommen, ehrlich. Niemals, versprochen«, flüsterte er ihm zu.


  »Still, du Depp!«, fuhr Gargon ihn an.


  Suus schreckte aus ihrer Betrachtung. »Was sollte das?«


  »Nichts, Herrin, gar nichts«, erwiderten die beiden anderen im Chor.


  Dann setzte Suus sich, oder besser gesagt, ließ sich auf dem breiten Sitz nieder, indem sie die Beine unter ihren Bauch zog und ihren Ellbogen vorsichtig auf die Armlehne des Throns stützte. Die Totenschädel seufzten leise und es klang beinahe erleichtert und erfreut, dass jemand so Leichtes auf ihnen Platz nahm.


  Die in den vier Ecken des riesigen Podiums eingravierten Augen klappten plötzlich auf und vier Lichtstrahlen tauchten sie in silbrigen Schein. Auch der Ring verströmte sein dunkles Leuchten. In dem Schatten rund um sie herum schimmerte die überirdische Blässe der Totenschädel, während ihr Gesicht von einem dunklen Strahlen erglühte und ihre Augen wie schwarze Sterne eine finstere Macht ausströmten. Fast gleichzeitig sanken Gargon und Agrasch vor ihr auf die Knie und verneigten sich tief.


  »Langsam fängt es an, Spaß zu machen«, dachte Suus.
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  »Die Tür dort führt zu Dunkler Bibliothek, diese zum Allerheiligsten von Dunklem Lord… wollte sagen, Dunkler Herrin, und diese zu Lagerräumen«, erklärte Gargon.


  Suus stand hinter dem Thron vor drei Türen in der rückwärtigen Wand der Großen Halle der Finsternis. Dort, wo eigentlich der Türgriff sein sollte, war bei jeder von ihnen Dirks Siegel eingearbeitet.


  »Nur mit Großem Ring über das Siegel fahren und Tür wird sich öffnen, Herrin«, sagte Gargon.


  Agrasch war gegangen – Suus hatte ihn losgeschickt, um die Königliche Wache der Herrin der Finsternis aufzustellen und sie in den wieder eröffneten Goblingehegen Quartier beziehen zu lassen.


  In der Zwischenzeit führte Gargon sie durch die wichtigsten Räume des Eisernen Turms.


  Sie trat an die Tür, die zu ihrem Allerheiligsten führen sollte, und fuhr mit ihrer Hand über das Siegel. Die Tür erzitterte und öffnete sich knirschend. Ein erwartungsvoller Schauer rieselte über ihren Rücken, als sie den Raum dahinter betrat, Dirks Allerheiligstes oder Allerunheiligstes, wie er sicher sagen würde, sein Privatgemach. Was für Geheimnisse sie wohl erwarteten?


  Gargon war auf der Schwelle stehen geblieben. Auf Suus’ Frage »Willst du nicht reinkommen?« zögerte er einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Gargon darf nicht rein. Niemand darf rein außer Dunkler Lord oder Herrin.«


  Suus nickte. Das schien durchaus sinnvoll. Sie würde es genauso halten – von nun an sollte das hier ihr Zimmer sein, ihr Allerheiligstes. Schließlich brauchte jedes Mädchen einen Ort ganz für sich allein!


  »Warte draußen auf mich, Gargon. Es dauert nicht lange«, sagte sie also und schloss die Tür hinter sich.


  Im Vergleich zu den anderen Räumen des Eisernen Turms war dieser hier relativ klein, kostbar ausgekleidet mit schwarz glänzendem Ebenholz, filigranen Mondsilber-Verzierungen und mit blutrotem Purpur abgesetzt.


  Bei jedem ihrer Schritte leuchtete der Boden auf und die Mondsilberadern in den Ebenholzwänden fingen den Lichtschein auf und tauchten den Raum in silbrigen Glanz. Eine Wand wurde ganz von einer langen Werkbank eingenommen, die übersät war mit verschiedensten Glaskolben, Büchern, Instrumenten, Flaschen, Zaubertränken und dergleichen. Darunter gab es Regale, die überquollen von Werkzeugen, Schriftrollen, Kräutern und anderen Zutaten, Gläser mit unappetitlich aussehenden eingelegten Kreaturen oder ekligen schleimigen Dingen.


  In einer Ecke des Raums stand ein gewaltiges Himmelbett mit schweren schwarzen Vorhängen und irgendeiner Art blutroter Glyphen. Von ähnlichen Ausmaßen war auch die Ganzkörper-Rüstung, die auf einem Ständer in der anderen Ecke ruhte und offensichtlich für eine Art… nun ja, überlebensgroßes Monster mit gespaltenen Hufen und Ziegenbeinen gemacht war, wenn auch der Rest eher menschliche Formen hatte. Abgesehen vielleicht vom Helm. Der sah alles andere als menschlich aus. Suus schauderte. So sah Dirk also im Dark-Lord-Modus aus? Sie konnte sich den unscheinbaren strubbeligen Schuljungen Dirk, den sie kannte, nur schwer in dieser Aufmachung vorstellen.


  In der nächsten Ecke blieb ihr Blick an einer Bronzestatue hängen. Irritiert zog sie die Stirn kraus. Es handelte sich um eine üppige halb nackte Frauengestalt mit auffallend blassem Teint und schimmerndem schwarzem Haar, zwei funkelnde Rubine anstelle der Augen. Sie trug ein ziemlich offenherziges Mieder, hautenge Lederhosen und lange schwarze Stiefel, dazu einen lässig über die Schulter geworfenen großen Umhang. Oh Dirk, dachte Suus, das ist einfach nur geschmacklos. Wut und Enttäuschung kochten in ihr hoch. Oder war es Eifersucht?


  »Pah – Jungs!«, zischte sie und beschloss, sich das Bett näher anzusehen.


  Auf den schwarzseidenen Laken prangte Dirks in Rot aufgesticktes Siegel. Wenigstens würde sie gut schlafen!


  Den Nachttisch, die Nachbildung einer in Ketten gelegten Elfe, auf deren Kopf die Tischplatte ruhte, zierte ein aufgeschlagenes Buch, als habe gerade noch jemand darin gelesen. Als sie es in die Hand nehmen wollte, kam ein kleiner silberner Ball, eine Art Miniaturmond, zum Vorschein und schwebte über dem Buch in der Luft. Er verströmte ein schwaches Licht, gerade genug zum Lesen. Wie cool! Leider konnte sie weder den Buchtitel noch den Inhalt lesen, denn sie waren in seltsamen Schriftzeichen geschrieben, die sie nicht verstand. Sie legte es zurück.


  An der Wand neben dem Bett stand ein Ebenholzschrank. Als sie auf ihn zukam, schienen sich die Türen aufzulösen. Sie machte ein paar Schritte zurück – wie aus dem Nichts erschienen die Türen wieder. Sie trat wieder vor, die Türen verschwanden – wieder zurück, die Türen waren wieder da. Sie versuchte es noch ein paarmal, doch das Spiel wurde ihr schnell langweilig und sie begann, sich mehr für den Inhalt des Schranks zu interessieren. Reihenweise riesige schwarze Mäntel, einer neben dem anderen. Als sie einen herausnehmen wollte, schoss eine Hand hervor und hielt ihr das Gewand hin! Zaghaft nahm sie es entgegen. Mit einem Klicken verschwand die körperlose Hand wieder im Schrank. Immer noch wie erstarrt vor Schreck betrachtete Suus den schweren, mit seltsamen Symbolen verzierten Stoff und versuchte, sich den Mantel umzulegen. Doch er war viel zu groß und ausladend für ihre eher zarte Gestalt. Als sie ihn zurückhängen wollte, kam ihr wieder die gespenstische Hand zuvor und – schwupps! – hing er wieder neben den anderen.


  Abgesehen von lauter Gewändern, die ihr alle viel zu groß waren, fand sich in dem Schrank nicht viel Brauchbares.


  »Das geht aber nicht. Von den Dingern kann ich keines anziehen. Gibt es da drin denn keine Kleider?«, überlegte sie laut. Wie aufs Stichwort schossen diesmal zwei Hände aus dem Schrank hervor, jede mit einer Hand voll Kleidern. Suus konnte ihr Glück kaum fassen und verbrachte gut eine Stunde damit, sich ein Outfit aus dem magischen Kleiderschrank zusammenzustellen.


  Am Ende entschied sie sich für ein mit schwarzer Spitze abgesetztes mehrlagiges Kleid aus fließender schwarzer Seide mit eingewebten Mondsilberfäden. Aus dem Schrank kam noch eine passende Mondsilber-Tiara mit glitzernden Onyxsteinen zum Vorschein. Ein schwarzer Schleier verbarg ihr Gesicht, dazu trug sie hohe schwarze Lederstiefel mit klotzigen Absätzen und Ziernähten aus Mondsilberfäden. Beste Gothic-Stiefel!


  Bei jedem Schritt schimmerte das Mondsilber in ihrem Haar, das dunkle Leuchten des Mondes umstrahlte sie.


  Eine komplett neu eingekleidete Suus schwebte aus dem Allerunheiligsten in den Großen Saal der Finsternis – ihren EngelGalle-Rucksack unter dem weiten Umhang verborgen. Als Gargon ihr entgegeneilte, klappte vor Staunen sein mächtiger Kiefer herunter. Der gehörnte Dämon mit seinen Fledermausflügeln und den fürchterlichen Fangzähnen starrte sie einen Moment nur sprachlos an.


  »Du bist Königin geworden!«, stammelte er schließlich. Eine große Königin, eine Dunkle Königin – nein, jetzt weiß Gargon es, du bist die Mondkönigin geworden!« Er verneigte sich vor ihr.


  »Die Mondkönigin. Das gefällt mir, Gargon, das gefällt mir«, antwortete Suus.


  Später stellten sich Suus, Gargon und Agrasch aus der Speisekammer des Eisernen Turms ein beeindruckendes Abendessen zusammen, nachdem Suus auch diesen Raum mithilfe des Großen Rings geöffnet hatte. Dort gab es einen unendlichen Vorrat an Lebensmitteln, die auf magische Weise frisch gehalten wurden. Danach überkam Suus eine tiefe Müdigkeit. Die reine Erschöpfung. So vieles war geschehen. Sie zog sich in ihre Gemächer zurück. Was allerdings eine zweischneidige Angelegenheit war, wie sich herausstellte: Sicher, die Ausstattung war echt gothic und ganz nach ihrem Geschmack und die Seidenlaken waren fantastisch. Aber gleichzeitig war ihr neues Schlafzimmer auch ganz schön gruselig. Doch schon bald war sie in Gedanken ganz woanders, bei ihrer Mum und was sie wohl gerade machte. Wahrscheinlich war sie mittlerweile ganz krank vor Sorge. Wenn sie ihr doch nur sagen könnte, dass es ihr gut ging. Sogar ziemlich gut. Die kleine Suus aus Weißschilding war jetzt eine Königin. Ihre Mum würde stolz auf sie sein! Bei dem Gedanken musste sie lächeln.


  Doch dann dachte sie an ihr eigenes Zimmer zu Hause und sie fing an zu weinen. Wie sie Mum und die Sicherheit und Wärme zu Hause vermisste! Sie war eben doch keine echte Königin. Nur ein kleines Mädchen, das endlich wieder nach Hause wollte. Sie nahm sich fest vor, nie mehr hässlich zu ihrer Mum zu sein, wenn sie sie wenigstens noch ein letztes Mal sehen könnte.


  Kurz bevor sie in einen tiefen dunklen Schlaf fiel, dachte sie an Dirk. Wo war er? Würde er kommen und sie retten?
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  TEIL 2


  NEUE FREUNDE, NEUE FEINDE
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        	HYPNOTISIERT
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  Zu Hause bei seiner Pflegefamilie angekommen, riss Dirk die Eingangstür auf und stürmte ins Haus. Wieder war einer dieser sinnlosen Schultage zu Ende. Geschafft! Im nächsten Moment erblickte er Mrs. Purjoy. Nicht allein, sondern in Gesellschaft einer fremden Person, die er nicht erkannte… einer eigenartigen Person. Es sah ganz so aus, als warteten die beiden auf ihn.


  Die Fremde hatte große Ähnlichkeit mit dieser Figur aus dem grauenhaft schnulzigen Film, den Christopher und er irgendwann angesehen hatten, weil Mrs. Purjoy sie dazu gezwungen hatte. Wie hieß er noch gleich? Ach ja, Mary Poppins. Nur dass die seltsame Frau neben seiner Pflegemutter weiß und nicht schwarz gekleidet war.


  Ihr Haar war ebenfalls vollkommen weiß und fiel wie ein glatter Vorhang über ihre Schultern. Sie hatte bleiche, makellose Alabasterhaut, von der sich ihre farblosen Lippen kaum abhoben. Über ihren hellgrauen, schon fast weißen Augen waren keine Augenbrauen zu erkennen.


  »Dirk, Liebster, du hast Besuch! Das ist dein neues Kindermädchen, Miss Dumm, Dolly Dumm«, begrüßte ihn Mrs Purjoy. Sie sprach wie hypnotisiert.


  »Pah, was für ein lächerlicher Name! Den hat sie sich bestimmt ausgedacht«, erwiderte Dirk.


  »Aber, aber, jetzt sei nicht unhöflich, benimm dich. Fang bitte nicht wieder mit diesem Unsinn an«, sagte Mrs Purjoy mit einem Gesichtsausdruck resignierter Geduld.


  »Nun hab dich nicht so, Purjoy! Ist doch wohl klar, dass das nicht ihr richtiger Name ist! Sieh sie dir doch an! Bei den Neun Höllen, ich wette, sie stammt nicht einmal von diesem Planeten!«, sagte Dirk verärgert.


  Als sie den Ausdruck bei den Neun Höllen hörte, zeigte die fremde weiße Frau mit einer seltsamen Geste auf Dirk und riss interessiert die Augen auf. Dirk runzelte die Stirn. Eine höchst merkwürdige Gestalt! Sie erinnerte ihn an jemanden… ihm wollte nur nicht einfallen, an wen.


  Mrs. Purjoy entschuldigte sich bei dem Kindermädchen: »Es tut mir schrecklich leid. Eigentlich ist er ein lieber Junge. Nur manchmal etwas… äh… exzentrisch.«


  Miss Dumm neigte nur lächelnd den Kopf. Ihre Zähne waren noch weißer als ihre bleiche Albinohaut, sie leuchteten, so weiß waren sie. Dahinter zuckte eine feucht schimmernde rote Zunge, die jedoch keinen Laut, kein Wort hervorbrachte.


  Dirk seufzte und verdrehte die Augen. »Ja, so ist das, Genies gelten auf diesem Planeten immer als exzentrisch.«


  »Aber das sind sie doch auch, mein Liebling«, sagte Mrs. Purjoy. »Ich bin sicher, Miss Dumm wird dir eine große Hilfe sein.«


  »Was soll das, ich bin dreizehn, wozu brauche ich ein Kindermädchen?«, fragte Dirk misstrauisch.


  »Ich weiß nicht mehr, warum, mein Schatz. Vielleicht hat es mit deinen exzentrischen Problemen zu tun. Sie ist bestens ausgebildet und wurde uns wärmstens empfohlen«, versicherte seine Pflegemutter.


  »Empfohlen? Aber doch wohl nicht von Wings und Randle, diesen beiden Idioten, hoffe ich?« sagte Dirk.


  »Nein, nein, von… ehrlich gesagt kann ich mich daran gerade auch nicht erinnern, aber von irgendjemandem wurde sie wärmstens empfohlen, da bin ich mir ganz sicher. Genau richtig für Jungen wie dich«, erklärte Mrs. Purjoy vage.


  Wieder nickte Miss Dumm, sagte aber immer noch kein Wort. Dafür begann sie, Dirk gierig zu fixieren.


  Dirk kam sich ziemlich überrumpelt vor, was einem durchtriebenen, schlau taktierenden Dark-Lord-Typen wie ihm natürlich überhaupt nicht gefiel! Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen und erwiderte den Blick der seltsamen weißen Dame. Eindeutig der Blick eines… Raubtiers! Kein Zweifel. Und Mrs. Purjoy betrachtete sie beide mit einem idiotischen Grinsen im Gesicht. Sie fand die ganze Sache offenbar vollkommen in Ordnung. Ganz im Gegensatz zu Dirk. Irgendetwas war hier faul, oberfaul! Mrs. Purjoy schien unter einer Art Bann zu stehen. Nachdenklich kniff er die Augen zusammen und beschloss, das Spiel vorerst mitzuspielen, bis er herausgefunden hatte, was hier ablief.


  »Also gut, wie soll ich Sie nennen? Dolly? Miss Dumm? Oder vielleicht Dummie?«


  Miss Dumm lächelte ihn weiter unverwandt an. Dirk zog wütend die Augenbrauen zusammen. »Wie wär’s mit Bleichgesicht? Oder lieber Blindschleiche?«


  Doch weder Mrs. Purjoy noch das Kindermädchen sagten ein Wort. Wie unsagbar seltsam, dachte Dirk. An der ganzen Sache stimmte etwas nicht.


  Er lief nach oben in sein Zimmer und machte die Tür hinter sich zu, froh, etwas Zeit zu gewinnen, Zeit zum Nachdenken. Er setzte sich an seinen kleinen Schreibtisch und riss das Fenster auf. Mit einem heiseren Schrei flatterte Dave, die Schwarze Sturmkrähe, ins Zimmer und ließ sich auf der Sitzstange nieder, die Dirk neben dem Fenster angebracht hatte, ein Stück Holz, das auf einem Träger an der Wand befestigt war. Er hatte Totenschädel und andere Symbole Schwarzer Magie ins Holz geritzt und es schwarz angemalt.


  »Na, Dave, mein Haustier, was hältst du von dieser Miss Dumm?«, fragte Dirk und stützte sein Kinn in die Hände.


  Die Krähe stieß ein zutiefst verächtliches Krächzen aus.


  »Recht hast du, mein schwarzes Kuscheltier! Dass das kein Kindermädchen ist, ist so auffällig wie ein Ork bei einem Kaffeekränzchen!«


  Da klopfte es an der Tür. Wütend wandte Dirk sich um. Stand dieses Kindermädchen etwa jetzt schon auf der Matte?


  »Wer wagt es, ins Dunkle Reich des Großen Dirk einzudringen?«, donnerte er gebieterisch.


  »Ich bin’s nur.« Christopher spazierte ins Zimmer. »Ich wollte fragen, wie weit du mit meinem Handy bist.«


  »Ah, das DarkPhone«, sagte Dirk. »Lass mal sehen!« Er riss die Schreibtischschublade auf und brachte Christophers Handy zum Vorschein.


  »Iieh, es ist ganz scheußlich und eklig geworden!«, sagte Chris.


  »Ausgezeichnet«, freute sich Dirk. »Sieht doch super aus, findest du nicht?«


  Das Handy war wirklich kaum wiederzuerkennen. Auf den Kanten klebte etwas, das aussah wie winzige menschliche Beine- oder Armknochen. Kleine Knochenschädel zierten die Ecken. Der Rest war mit einer Art altem vergilbtem Pergament überzogen – genauer gesagt sah es eher nach alter vertrockneter Haut aus… Die Vorderseite, wo normalerweise die Nachrichten erschienen, sah aus wie in tiefen schwarzen Schatten gehüllt, eine undurchdringliche Finsternis.


  »So viel also zu meinem Handy«, stellte Christopher fest.


  »Richtig erkannt. Es ist eben ein echtes DarkPhone.« Beinahe zärtlich strich Dirk über das verunstaltete Handy.


  Chris warf nur einen angewiderten Blick auf das Ding. »Ist ja auch egal. Ist es schon so weit, dass man… Suus damit anrufen kann?«


  »Nein, noch nicht, es muss sich noch aufladen. Siehst du, hier.« Dirk zeigte auf ein feines Glasröhrchen auf der Seite. Es sah aus, als ob es sich langsam mit einer blutähnlichen Flüssigkeit füllte. »Hier auf der Erde kann man schon senden und empfangen, aber um die Darklands zu erreichen, muss es erst voll aufgeladen sein.«
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  Wie zur Bestätigung leuchteten auf dem Display rote runenartige Zeichen auf und meldeten Eingehendes Gespräch.


  Dann tönte es aus den kleinen Totenschädeln an den vier Ecken. Christopher riss vor Schreck die Augen auf, Dirk dagegen vor Freude. Muah-hah-haaah! MUAH-HAH-HAAAH! Das miese Schurkenlachen wurde mit jedem Mal lauter.


  »Cooler Klingelton, was?«, sagte Dirk. Noch mehr Schriftzeichen erschienen auf dem schwarzen Bildschirm: »Nutters«.


  »Ist für dich«, sagte Dirk und reichte Chris das Handy.


  Der richtige Name des Anrufers war Pete Nutley. Natürlich nannten ihn alle nur Nutters. Chris starrte entsetzt auf das Telefon in Dirks Hand.


  Plötzlich wechselte der Klingelton zu einer tiefen, bösen Dark-Lord-Stimme und die Totenschädel sagten: »Nimm ab oder du wirst vernichtet werden! Antworte, Menschling, oder stirb auf der Stelle!«


  Chris schnappte sich das Handy, drückte zaghaft auf den kleinen Knochenknopf, hielt es ans Ohr… und stieß im nächsten Moment einen spitzen Schrei aus. Unter den vier Totenschädeln wuchsen kleine Ärmchen hervor und umklammerten sein Ohr – das Handy saß fest.


  »Coole Freisprechfunktion! Siehst du?«, erklärte Dirk fröhlich.


  Eine Stimme – eine menschliche glücklicherweise – ertönte: »Hi, Chris, Nutters hier, wie geht’s?«


  »Äh… ganz gut… hm… Pete«, stotterte Chris verwirrt.


  »Ist bei dir wirklich alles okay? Du nennst mich sonst nie Pete«, sagte Nutters.


  »Ja, ja, ich bin nur… es ist nur… das Telefon hat mein Ohr gepackt!«, stammelte Chris.


  »Was… ?«


  »Hör zu, kann ich dich zurückrufen? Aber… nicht mit diesem Handy. Und ruf mich bitte nicht mehr auf diesem Handy an, hörst du, NIE WIEDER!!!«, heulte Chris.


  »Okay, okay, mach ich, bleib locker«, sagte Nutters.


  »Ich muss mir erst ein neues Handy besorgen, dann rufe ich dich an. Sorry, Nutters, sorry, ich muss los«, sagte Chris.


  Damit endete das Gespräch. Die kleinen Ärmchen verschwanden wieder und das Diplay wurde wieder nachtschwarz. Chris gab es Dirk zurück, der es mit dunkler Freude betrachtete.


  »Na, das nenn ich Telefon«, sagte Dirk und legte das Ding zurück in die Schublade. »Aber jetzt müssen wir es erst weiter laden lassen.«


  »Je eher desto besser – ich mache mir echt Sorgen um sie!«, sagte Chris.


  »Ich auch, Chris, ich auch. Aber im Augenblick können wir nichts unternehmen. Eigentlich wollte ich noch etwas anderes mit dir besprechen. Hast du schon das Kindermädchen getroffen?«


  »Kindermädchen? Welches Kindermädchen?«


  »Sie haben dir nichts davon gesagt? Merkwürdig, äußerst merkwürdig.«


  »Nein, Mum hat mir nichts erzählt«, sagte Christopher.


  »Wie auch immer – jedenfalls haben wir jetzt ein neues Kindermädchen oder, genauer gesagt, ich habe eins«, erklärte Dirk. »Du weißt schon, wegen meiner… ähm… enormen Intelligenz und Fähigkeiten.«


  »Ach, du meinst deine psychischen Probleme? Verstehe! Dann ist es wohl kein Kindermädchen, sondern eher eine Art psychiatrische Krankenschwester«, stellte Chris ohne Umschweife fest.


  »Meine psychischen Probleme? Das ist doch wieder mal typisch für euch Menschlinge. Ihr trefft jemanden, dessen Intellekt eurem haushoch überlegen ist, und was macht ihr? Ehrt ihr ihn? Begegnet ihm mit angemessenem Respekt? Beauftragt ihn mit der Weiterentwicklung biologischer Waffen oder etwas ähnlich Nutzbringendem? Nein, ihr stempelt ihn als verrückt ab und zwingt ihn, unter einem Dach mit einem Schuljungen namens Christopher zu leben! Pah!«


  Chris zog die Augenbrauen hoch. »Schon gut, Dirk, tut mir leid. Natürlich halte ich dich nicht für verrückt, aber die anderen.«


  Das schien Dirk ein wenig zu besänftigen. »Ist ja auch egal, aber diese Frau ist weder eine Art Krankenschwester noch ein Kindermädchen, wenn du mich fragst. Sie ist etwas viel Gefährlicheres. Ich glaube, Hasdruban hat sie mir auf den Hals geschickt, damit sie mich umbringt!«


  Chris konnte das Lachen kaum verkneifen. »Ja, ja, alles klar, Dirk. Das Kindermädchen kommt aus einer anderen Welt und versucht, dich umzubringen. Alles klaaaar.«


  »Und was ist mit ihrem Namen?«, fragte Dirk.


  »Was soll damit sein? Heißt sie vielleicht Annabel Lecter? Nein, warte, vielleicht Dunkle-Lord-Schlächterin? Dirk-Killer? Mrs. Dirk-Lloyd-muss-sterben?«


  »Quatsch, sie heißt Dumm. Miss Dolly Dumm. Kannst du dir einen verräterischeren Namen vorstellen?«


  
    
      
      
    

    
      
        	DAS KINDERMÄDCHEN DES VERDERBENS
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  »Hah!« – Dirk wurde von einem lauten Schrei aus dem Schlaf gerissen.


  Er stammte von Miss Dumm, die soeben die Fenstervorhänge aufgerissen hatte, woraufhin die helle Herbstsonne Dirk mitten ins Gesicht schien.


  Als Dirk sie blinzelnd ansah, kräuselte sie verwirrt ihre farblosen Augenbrauen.


  »Dummerchen, du hast doch nicht etwa geglaubt, das grelle Sonnenlicht würde meine Haut verbrennen, oder?« Verächtlich schüttelte Dirk den Kopf.


  Das Kindermädchen funkelte ihn nur böse an und stürmte aus dem Zimmer.


  »Was für eine blöde Kuh!«, brummelte Dirk. »Hat wohl noch nicht gemerkt, dass ich gar nicht mehr in meinem alten Körper stecke!«


  Stöhnend wälzte er sich aus dem Bett. Zeit, all diese lästigen Dinge zu erledigen, die einen jeden Morgen erwarteten, wenn man in so einem lächerlichen Kindskörper steckte – Zähne putzen, aufs Klo gehen, duschen, sich das Blut von den Reißzähnen wischen – ach nein, Reißzähne hatte er ja keine mehr.


  Er riss die Tür zum Flur auf – und bekam einen Schwall Wasser ins Gesicht! Während er noch prustend auf der Schwelle stand, erkannte er Miss Dumm, die idiotisch grinsend mit einer leeren Flasche in der Hand vor ihm stand und ihn erwartungsvoll ansah. Hinter ihr beobachtete Chris mit offenem Mund das Geschehen. In solchen Momenten vermisste Dirk seine alten magischen Kräfte am allermeisten, den Fluch der Vollkommenen Vernichtung zum Beispiel oder Todeskralle. Gleichzeitig erkannte er die Flasche, die Miss Dumm in der Hand hielt.


  »Ah, ich verstehe«, sagte Dirk, »Weihwasser aus Reverend Purjoys Kirche! Raffiniert – oder auch nicht!«


  Miss Dumm machte ein langes Gesicht. Dirk lachte. »Wie dumm, Miss Dummie, dass Weihwasser mir hier auf der Erde überhaupt nichts mehr anhaben kann!«


  »Was treiben Sie da, Miss Dumm?«, schaltete Chris sich ein. »Das können Sie nicht machen! So dürfen sie nicht mit ihm umgehen!«, rief er entrüstet.


  Miss Dumm zuckte nur gleichgültig die Achseln, als Mrs. Purjoy auf dem Treppenabsatz erschien.


  »Ach, hier sind Sie, Miss Dumm. Ich habe mich gefragt, wo Sie stecken!«


  »Mum, hast du das gesehen? Miss Dumm hat Dirk gerade Wasser ins Gesicht geschüttet!«, sagte Chris.


  »Ja, mein Liebling, aber ich bin sicher, sie hat es nicht geschüttet. Bestimmt wollte sie ihm nur helfen, sein Gesicht ordentlich zu waschen. Das ist schließlich die Aufgabe eines Kindermädchens«, entgegnete Mrs Purjoy. Wortlos rauschte Miss Dumm an ihnen vorbei die Treppe hinunter. Mrs Purjoy folgte ihr, allerdings so langsam, als würde sie schlafwandeln, und ließ ihren verblüfften Sohn mit Dirk auf dem oberen Flur zurück.


  »Siehst du nicht, dass deine Mutter irgendwie mit einem Fluch belegt worden ist?«, fragte Dirk. »Sie wurde ganz eindeutig transformiert!«


  »Trans… Trans – was?«


  »Transformiert. Du weißt schon, verzaubert. Mit Magie. Oder Hypnose, wenn dir das lieber ist, aber auch das ist eine Art Zauberei. Miss Dumm hat sie… hereingelegt. Und deinen Vater auch.«


  Chris kniff nachdenklich die Augen zusammen. Vielleicht hatte Dirk recht. Mum benahm sich wirklich komisch und dieses Kindermädchen war in jedem Fall seltsam! Außerdem hatte Dirk in diesen Dingen sowieso fast immer recht, auch wenn es noch so abwegig klang. Aber trotzdem, seltsam war nicht immer gleich seltsam. Mum und Dad sollten von einer außerirdischen Killernanny verhext worden sein? Das konnte doch nicht wahr sein, oder?


  4. November Herzherausreißer

  In ein paar Tagen hat Christopher Geburtstag. Ich denke, ich sollte ihm so etwas wie ein Geschenk besorgen. Muss allerdings aufpassen, dass er nicht meint, es wäre eine Art Tribut.


  Das DarkPhone lädt immer noch. Ich hoffe, Suus ist noch am Leben und mein Anruf erreicht sie! Der Gedanke, dass sie dort ist und ich hier, macht mich wahnsinnig! Bei den Neun Höllen, wenn es doch nur einen Weg gäbe, dass ich den Platz mit ihr tausche!
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  »Fröhlichen Laichtag, Christopher! Du bist mir ein ausgezeichneter Lakai gewesen«, sagte Dirk, als er Chris sein Geburtstagsgeschenk überreichte.


  Christopher starrte ungläubig auf das Ding in seiner Hand: ein gerahmtes Foto von Dirk im DinA4-Format. Nicht mal als Geschenk verpackt hatte er es. Der schwarze Bilderrahmen war mit kleinen weißen Totenschädeln und anderen nekromantischen Symbolen verziert. Das Bild selbst war ein kitschiges, altertümlich aussehendes Autogrammfoto, auf dem Dirk gedankenverloren in die Ferne blickte. Er hatte es sogar signiert.


  Eine Karte war auch dabei. Auf der schwarzen Vorderseite stand in bluttriefenden Buchstaben Happy Birthday. Als er sie aufklappte, las er:


  Siehst du, Chris, ein paar von euren Menschen-Bräuchen habe ich doch gelernt!


  Herzlichen Geburts-Brut-Laich-Ausschlüpf-Tag, mein Freund

  mein Speichellecker-Wurm!


  Dirk


  Darunter hatte er noch drei kleine Totenschädel und gekreuzte Knochen anstelle der Küsse gemalt.


  Im ersten Moment fehlten Chris die Worte. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Ein gerahmtes Bild von Dirk? Lächerlich! Niemand verschenkte ein Foto von sich selbst, es sei denn, man war ein aufgeblasener, selbstverliebter, größenwahnsinniger Hohlkopf, der sich für die Krönung der Schöpfung und den Herrscher des Universums hielt! Oder aber…


  Dirk strahlte glücklich, als erwarte er allen Ernstes, dass Chris sich über sein Geschenk freute. Chris seufzte. Was hatte er erwartet? Dirk war eben Dirk.


  »Danke, Dirk. Was für ein schönes Geschenk.« Er versuchte, überzeugend zu klingen, aber es klang doch etwas lahm.


  So leicht ließ Dirk sich nicht täuschen. »Was ist los?«, fragte er. »Gefällt es dir nicht? Ach was, bestimmt magst du es. Ich meine, wem würde ein so fürstliches Geschenk nicht gefallen? Sieh nur, das bin ich. Siehst du? Ich!«


  Chris vergrub sein Gesicht in den Händen. Bislang sah es so aus, als würde dies der schlimmste Geburtstag seines Lebens werden!


  »Ach, was rede ich da. Du kannst gar nicht anders, als dich über mein Geschenk freuen!«, sagte Dirk.


  »Ja, ja, natürlich«, antwortete Chris. Auf keinen Fall wollte er Dirks Gefühle verletzen – falls er so etwas überhaupt hatte – oder schlimmer noch, sich seinen Zorn zuziehen. »Das liegt nicht an dir, Dirk. Na klar gefällt mir dein Geschenk. Ich werde es auf meinen Schreibtisch stellen. Danke, Kumpel!«


  »Was ist es dann? Du scheinst dich über irgendetwas aufzuregen und das ist bei euch Menschen doch immer ein schlechtes Zeichen, dieses Sich-über-irgendetwas-aufregen.«


  »Ach, es geht um das Geschenk von meiner Mum«, sagte Chris, fieberhaft nach einer Erklärung suchend. »Es ist ein bisschen… na ja… irgend so ein Müll. Jedenfalls nicht das, was ich mir gewünscht hatte.« Das stimmte sogar, das Geschenk seiner Mum war eine ziemliche Enttäuschung gewesen. Den ganzen Tag über war kein einziges brauchbares Geschenk dabei gewesen – und Dirk hatte nun das Fass zum Überlaufen gebracht. Obwohl er fairerweise sagen musste, dass es schon an sich eine Überraschung gewesen war, überhaupt etwas von ihm zu bekommen…


  »Was ist es denn, zeig es mir«, verlangte Dirk.


  »Hier, das hat sie mir geschenkt.« Chris zog ein goldenes Medaillon hervor, das er an einer Kette um den Hals trug.


  »Ah, eine Art schützender Talismann oder Amulett«, sagte Dirk. »Was stimmt damit nicht? Nein, warte, ich wette, es ist eine Art bindender Talisman, eine unsichtbare, magische Fessel, die einer ihrer Erzbischöfe mit einem Bann belegt hat. Ja, das muss es sein! Oh, sie ist raffiniert, deine Mutter, äußerst raffiniert.«


  »Nein, nein«, wehrte Christopher ab und versuchte vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken. »Es ist nur ein Medaillon vom Heiligen Christophorus.«


  »Ein Heiliger!« Entsetzt wich Dirk einen Schritt zurück. »Du trägst das Amulett eines Heiligen um den Hals? Sei vorsichtig, mein Freund, dass es dich nicht erdrosselt oder schlimmer noch, explodiert und deine Gehirnzellen über den ganzen Schulhof verteilt!«


  Christopher krümmte sich vor Lachen. »Nein, Dirk, das würde passieren, wenn du es trägst, nicht ich!«


  »Dann erkläre mir, welche Kräfte es besitzt.«


  »Kräfte? Gar keine«, sagte Chris.


  »Keine? Wie meinst du das, keine? Was hätte das für einen Sinn?«, fragte Dirk verwundert.


  »Es ist ein Christophorus-Amulett. Er ist der Schutzheilige der Reisenden. Ein Bild von Christophorus, der Jesus auf dem Rücken trägt. Verstehst du, wie in den Gleichnissen, von denen meine Mutter ständig redet«, erklärte Chris.


  »Aber wieso trägt er ihn überhaupt? Er braucht doch nur ein paar Skirrits herbeibeschwören, die ihm eine Brücke bauen, oder Abrakulax, dem Drachenkönig, befehlen, ihn hinüberzufliegen. Soll er doch ein Boot nehmen, um der Hölle willen!«


  »Ich glaube, du verstehst es einfach nicht, Dirk. Auf jeden Fall soll es einem Glück bringen«, sagte Chris.


  »Dann hat es also doch Kräfte, es ist ein Glückstalisman! Verstehe, verstehe. Und was stimmt damit nicht? Jeder weiß doch, dass Heilige schwer zu besiegen sind. Dieses verleiht dir große Kraft.«


  »Aber das habe ich mir eigentlich nicht gewünscht. Ich wollte lieber eine Konsole, ein Fahrrad, ein neues Computerspiel oder so was. Nicht irgendeine Halskette.«


  »Ah, verstehe. Aber ein Fahrrad und eine Konsole hast du schon. Und außerdem hast du das gerahmte Foto von mir. Damit bist du doch reichlich entschädigt, stimmt’s?«


  Chris seufzte. »Ja, du hast recht, das ist ein prima Ersatz. Wirklich.«


  Dirk kniff die Augen zusammen. War das wieder eine von Christophers sogenannten ›ironischen‹ Bemerkungen? Plötzlich drang von unten Mrs Purjoys Stimme herauf. »Es gibt Kuchen, Schatz! Komm runter, wir wollen ihn anschneiden! Und bring Dirk mit!«


  Chris und Dirk wechselten einen Blick. »Auf in den Kampf«, knurrte Christopher.


  Dirk grinste. »Ich dachte, du magst Kuchen.«


  »Ja schon, aber nicht das ganze Theater drumherum.«


  »Ah, ich verstehe. Mrs. Purjoy könnte möglicherweise beschließen, dich zu umarmen!«, sagte Dirk.


  »Du liebe Güte, nein, alles, nur das nicht!«, stöhnte Chris mit gespieltem Entsetzen. Dirk brach in ohrenbetäubendes Gelächter aus, während sie sich auf den Weg nach unten ins Esszimmer machten.


  Mrs Purjoy, noch immer in ihrem Predigergewand, ihr Ehemann Dr. Jack und Dolly Dumm, das Kindermädchen, erwarteten sie bereits.


  Dirk runzelte die Stirn. »Was macht die denn hier?«


  »Weiß nicht, vielleicht will sie dich im Auge behalten.«


  Glückstrahlend winkte Mrs Purjoy die beiden an den Tisch, auf dem ein riesiger Kuchen prangte, ein seltsamer geformter Turm mit weißem Zuckerguss überzogen.


  Dirk hielt bei dem Anblick hörbar den Atem an. »Der Turm des Weißen Zauberers Hasdruban, mögen die Würmer des Teufels sein Gehirn zerfressen!«


  »Nein, mein Schatz, den herrlichen Geburtstagskuchen hat Miss Dumm ganz allein für Christopher gebacken. Ist das nicht lieb von ihr?«, flötete Mrs Purjoy. Sie klang immer noch wie ferngesteuert.


  »Ja, das war sehr lieb von ihr«, kam es wie ein Echo von Dr. Jack.


  Miss Dumms schmale Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen, ihre weißen Zähne blinkten und mit ihrer kleinen roten Zunge züngelte sie gierig wie eine Schlange. Einladend wies sie auf den Kuchen.


  Als Dirk ihr Lächeln erwiderte, verwandelte sich ihr Grinsen in blankes Entsetzen und sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie fing sich jedoch schnell wieder und zeigte noch einmal eindringlich auf den Kuchen.


  Misstrauisch beäugte Dirk das Kunstwerk. Sie hatte ihn vergiftet, todsicher! Aber bestimmt war diese verblendete Wichtigtuerin so dumm, dass sie absichtlich kein Gift verwendet hatte, das Menschen schaden und womöglich auch Christopher töten würde. Denn das widersprach mit Sicherheit ihren Regeln. Nein, sie hatte bestimmt etwas genommen, das nur auf ihn wirken würde. Irgendetwas absolut Lächerliches!


  Er trat an den Tisch und fragte: »Was hast du mit diesem Kuchen angestellt, um mich zu vergiften, Dummy, du alberne Weltverbesserin? Erzähl mir nicht, du hast Einhornpulver hineingemischt, das auf einen Dark Lord tödlich wirkt? Oder hast du außer Vanilleextrakt auch ein bisschen Weihwasser-Extrakt untergemischt? Das würde mir sicher den Rest geben, stimmt’s? Pah, du kleines Dummerchen!«


  Er riss ein Riesenstück aus dem Kuchen und stopfte es sich in den Mund, verteilte es dabei noch über sein ganzes Gesicht.


  »He, mein Kuchen!«, protestierte Christopher. »Du hast meinen Kuchen kaputt gemacht!«


  »Aber, aber, Dirk! Du hättest wirklich warten können, bis Christopher sich ein Stück genommen hat, schließlich ist er das Geburtstagskind und nicht du!«, schimpfte Mrs. Purjoy.


  Die weiße Dame stand nur da und beobachtete die Szene mit schadenfrohem Lächeln – das jedoch nach und nach verblasste, als klar wurde, dass der Kuchen auf Dirk keinerlei Wirkung hatte.


  »Ätschi bätsch!«, nuschelte Dirk mit vollem Mund, während er den Kuchen verschlang. »Dummheit muss bestraft werden! So leicht kriegst du mich nicht, oh nein, muah-hah-haaah!«


  Dolly Dumm funkelte ihn zornig an. Dann zeigte sie auf Dirks kuchenverschmiertes Gesicht und grinste wieder ihr böses, hämisches Grinsen. Mit einer schnellen Bewegung zückte sie einen weißen Waschlappen und stürzte sich auf Dirk wie ein Falke auf seine Beute. Bevor Dirk »Bei den Höllengöttern, bleib mir vom Leib, du alberne Weltverbesserin« sagen konnte, wischte sie ihm mit dem Lappen die Kuchenreste aus dem Gesicht. Mrs. Purjoy und Dr. Jack verfolgten die Szene mit anerkennendem Blick, während Chris sein Bestes tat, um nicht laut loszulachen.


  Nach getaner Tat sah Miss Dumm Dirk lauernd an. Während Dirk hustete und spuckte, trat ein triumphierendes Glitzern in ihre farblosen Augen. Was jedoch sofort wieder verschwand, als Dirk sich von dem Anfall erholte. Nur seine Nase wollte nicht aufhören zu jucken. Er lachte verächtlich. »Hah, den Geruch kenne ich! Du hast den Waschlappen mit Aqua Vitae, dem Wasser des Lebens, getränkt, hab ich recht?«


  Aqua Vitae war für alle Wesen der Dunkelheit so giftig, dass es ihnen in Sekundenschnelle die Haut vom Leib fraß. Der sichere Tod war die Folge. Der ewige Tod.


  »Hah, du bist noch dümmer, als ich dachte, Miss Molly!«, sagte Dirk. »Da habe ich dir wohl schon wieder einen Strich durch die Rechnung gemacht! Muah-hah-haaah!«


  Wütend und verwirrt verzog Miss Dumm das Gesicht und für einen Augenblick sah es so aus, als habe sie noch ein weiteres Mittel auf Lager. Doch da klingelte es an der Haustür. Es waren ein paar von Christophers Freunden, die er zu seinem Geburtstag eingeladen hatte. Miss Dumm seufzte resigniert. Mit finsterem Blick wartete sie ab, während Mrs. Purjoy Tee einschenkte und Dr. Jack Kuchen verteilte.


  Mit verschränkten Armen ließ Dirk sich am Tisch nieder und fand sich damit ab, eine Geburtstags-Teeparty zu feiern. Ein dreizehnjähriger Junge bei Tee und Kuchen. Zu Hause bei seiner Mutter. Und diese Mutter war Vikarin. Wie uncool ist das denn?, dachte er und seine Mundwinkel zuckten, als er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. Andererseits war Christophers Pflegebruder ein böser Dark Lord aus einer fernen fantastischen Welt. Und das war nun wieder ziemlich cool! Dirk musste laut lachen, diesmal nicht sein unverkennbares, böses Dunkler-Lord-Lachen, sondern ein ganz normales jungenhaftes Gekicher.


  »Was ist so lustig, Dirk?«, fragte Christophers Freund Nutters, der gerade hereingekommen war.


  »Och, nichts, Peter Nutley«, sagte Dirk, »gar nichts!«


  Spätabends kurz vor dem Schlafengehen saßen Dirk und Christopher noch in Dirks Zimmer zusammen. Auch Dave, die Sturmkrähe, hockte bei ihnen.


  »Wie läuft’s mit dem Telefon?«, fragte Chris.


  »Fast fertig, mein Freund«, antwortete Dirk, während er sich über das Handy beugte und mit einem kleinen schwarzen Schraubendreher noch ein paar winzige Einstellungen veränderte. »Fast fertig.«


  »Es hat viel zu lange gedauert – Suus könnte längst tot sein, nach allem, was wir wissen«, bemerkte Chris voller Sorge.


  Dirk seufzte. »Ich weiß, ich weiß, aber uns bleibt nichts anderes übrig, als das Beste zu hoffen. Nicht zu wissen, was in den Darklands gerade passiert, ist furchtbar. Wenn ich doch nur zurückkehren und die Dinge selbst in die Hand nehmen könnte, meine Macht wieder ausüben.«


  »Und Suus retten!«, betonte Christopher.


  »Ja, natürlich, darum geht es doch, oder. Aber lassen wir im Moment mal das Telefon beiseite – ich wollte dir etwas zeigen.«


  Er machte das Licht im Zimmer aus und öffnete die Vorhänge. Sie sahen auf den Hauseingang hinunter, der von einer Lampe beleuchtet wurde. Gerade war Miss Dumm aus dem Haus gekommen. An der Hauswand lehnte ihr komplett weiß lackiertes Fahrrad. Sogar die Reifen waren weiß. Miss Dumm tauschte ihre praktischen weißen Turnschuhe mit einer merkwürdigen Art Gummistiefel, die sie zum Radfahren benutzte. Sie glänzten silbern und waren mit seltsamen Mustern bemalt. Ein Fuß steckte bereits im Stiefel.


  »Jetzt gleich, gleich kommt’s«, flüsterte Dirk. Chris sah gespannt nach unten.


  Als Dolly Dumm ihren Fuß in den anderen Stiefel steckte, stieß sie plötzlich einen spitzen Schrei aus! Dirk kicherte böse – und steckte Christopher mit an. Nachdem sie erstaunlich flott ihren Fuß wieder befreit hatte, griff die Nanny in den Stiefel und tastete ihn ab. Bald brachte sie einen kleinen Metallgegenstand zum Vorschein.


  »Elektro-Schocker«, prustete Dirk, der vor Lachen kaum sprechen konnte.


  »Ein was?«, fragte Chris mit erstickter Stimme.


  »Einer von diesen altertümlichen Scherzartikeln. Wenn du jemandem die Hand schüttelst, bekommt er einen kleinen elektrischen Schlag – so ein Ding habe ich in ihren albernen Stiefeln versteckt!«, erklärte Dirk.


  Chris krümmte sich vor Lachen. »Genial!« Dirk kamen vor Lachen die Tränen. Wenn es wenigstens ein tödlicher Skorpion oder eine Schlange gewesen wäre, dachte Dirk im Stillen, obwohl es bestimmt nicht annähernd so komisch geworden wäre, ganz abgesehen von der unerwünschten Aufmerksamkeit der Polizei und so weiter.


  In diesem Moment drehte die weiße Dame ihren Kopf mit unnatürlicher Schnelligkeit nach hinten und starrte zum Fenster hinauf wie eine Raubkatze, die eine Gazelle erspäht hat.


  Dirk und Chris duckten sich erschrocken. Das Lachen war ihnen vergangen.


  »Unheimlich«, flüsterte Chris, »die ist echt unheimlich.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Dirk. »Aber es hat trotzdem Spaß gemacht, ihr eins auszuwischen!«


  Sie hörten, wie die unheimliche Nanny auf ihrem quietschenden Fahrrad nach Hause fuhr, wo auch immer das war.


  Dirk und Christopher grinsten sich verschwörerisch an. Dann erstarb Christophers Lächeln.


  »Ich wünschte, Suus hätte das miterleben können.«


  Dirk legte die Stirn in Falten. »Wem sagst du das, Christopher, wem sagst du das. Aber… was sollen wir tun? Uns sind die Hände gebunden.«


  Chris seufzte enttäuscht. »Es war ein langer Tag, Dirk, ich geh jetzt schlafen.«


  »Gute Nacht, Christopher Purjoy, schlaf den Schlaf der Unschuldigen, solange du noch kannst, mein mickriges Menschlein!«, antwortete Dirk gebieterisch.


  Chris schüttelte kichernd den Kopf. »Ja, ja, alles klar, Dark Lord, Gute Nacht!«


  Im selben Moment ertönte ein Schrei aus dem Handy, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Bei den Höllengöttern! Es ist aufgeladen!«, rief Dirk. »Wie ist Suus’ Nummer, Chris?«


  »Die müsste gespeichert sein, im Adressbuch. Jedenfalls war sie es vorher …«, sagte Chris.


  »Ja, ich hab sie«, sagte Dirk. »Still jetzt, Christopher.« Dirk hielt das Handy an sein Ohr und die winzigen Hände kamen hervor und hielten es an seinem Platz fest.


  »Es klingelt, es klingelt!«
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  Suus räkelte sich mit untergeschlagenen Beinen auf dem Totenschädelthron, einen Arm ließ sie lässig über die Lehne baumeln. Ihr zu Füßen standen Agrasch und Gargon.


  »Okay, demnach gibt es im Lager ausreichend schwarze Farbe und die Wichtel können das komplette Erdgeschoss streichen. Aber wie kriegen wir die Farbe an all die hohen Türme da oben? Dafür brauchen wir echt lange Leitern und dabei haben wir noch nicht alle Sicherheitsfragen geklärt!«, sagte Suus.


  »Sicherheit… Was soll das heißen, Herrin?«, fragte Gargon.


  »Na, du weißt schon, Sicherheit… äh…« Suus stockte. Wie sollte man einem Wichtel und einem Dämonenmonster beibringen, dass Sicherheit wichtig war?


  »Eigentlich könnte Gargon das erledigen, er kann doch fliegen«, bemerkte Agrasch scherzhaft.


  »Ha, du hast leicht reden, kleiner Wichtel«, sagte Gargon.


  »Beim ersten Mal hast du es auch gemacht. Den Legenden nach sollst du beim Bau des Turms die meiste Arbeit geleistet haben, oder stimmt das etwa nicht, Gargon?«


  »Doch, doch, Gargon viel am Turm gearbeitet hat«, sagte Gargon stolz, warf sich in die Brust und zeigte mit seinem schwarzen Krallendaumen auf sich.


  »Na dann ist es für dich doch eine Kleinigkeit, da hochzufliegen und ihn zu streichen«, stellte Argon fest.


  »Nun ja, natürlich, Gargon kann das«, gab er zu und runzelte einen Moment verwirrt die Stirn – hatte er sich gerade von dem rotznasigen kleinen Wichtel etwas aufschwatzen lassen?


  Mit einem zufriedenen Lächeln sah Agrasch hinauf zu Suus. »Das hätten wir also geklärt«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. »Agrasch und meine königlichen Leibwächter werden alles streichen, was sie erreichen können, und Gargon übernimmt den Rest.«


  »Ja, Herrin«, sagte Gargon. »Dann ich gleich anfange.«


  Suus kletterte von ihrem Thron herunter und öffnete mithilfe des Rings die Tür zum Lager. Mit einem großen Topf schwarzer Farbe in der einen und einem riesigen Pinsel in der anderen Hand kam er wieder heraus und machte sich gleich an die Arbeit.


  »Also dann, Agrasch«, sagte Suus, während sie zurück zu ihrem Thron schlenderte, »wie weit sind wir mit dem neuen Entwurf?«


  »Meint Ihr den für Euer persönliches Siegel, Herrin? Seht her.« Agrasch zog ein Pergament-Notizbuch aus seinem Lederbeutel und schlug die erste Seite auf.


  Einer der Totenschädel gab ein leises Stöhnen von sich. Für einen Moment wurde ihre Aufmerksamkeit von diesem höchst seltsamen Gebilde abgelenkt. Suus Blick wanderte über den Thron und den beeindruckenden Großen Saal der Finsternis. Über ihr Reich. Mein Reich!, wiederholte sie in Gedanken ehrfürchtig. »Ha, was die zu Hause wohl sagen würden, wenn sie mich jetzt sehen könnten? Sie würden es nicht glauben!«, murmelte sie vor sich hin. Ein plötzlicher Anfall von Heimweh überwältigte sie.


  In ihrem Augenwinkel schimmerte eine kleine Träne.


  »Geht es Euch gut, Dunkle Herrin?«, fragte Agrasch. »Wollt Ihr nicht die Zeichnungen sehen, an denen ich die ganze Zeit gearbeitet habe?«


  »Nein, nein, das ist es nicht, Agrasch. Es ist nur… Ich vermisse ein paar von meinen alten Freunden, verstehst du, so wie Dirk und… äh… andere«, erklärte Suus und schniefte verstohlen.


  »Ihr vermisst den Dark Lord?! Warum sollte man den… äh… nun ja… Ihr seid seine Verlobte… Ich dachte nur, er ist vielleicht… ähm… versteht Ihr …«, stammelte Agrasch, den der Gedanke, dass irgendjemand seinen alten Herrn vermissen, geschweige denn, ihn heiraten würde, anscheinend ziemlich aus der Fassung brachte.


  »Meine Güte, wir sind nicht verlobt«, stellte Suus irritiert klar.


  »Nicht verlobt, Herrin? Aber wie seid Ihr dann an den Ring gekommen?«


  Suus sah ein, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Für ihr Ansehen war es sicher besser, sie in dem Glauben zu lassen, dass sie Dirks Verlobte war. Auch wenn ihr diese Vorstellung – zumindest am Anfang – überhaupt nicht gefallen hatte. Allerdings musste sie zugeben, dass sie Dirk gern mochte.


  Oder manchmal auch nicht, wenn er unhöflich zu ihr war oder sie nicht beachtete oder wenn er diese blöden hässlichen Statuen in seinem Zimmer aufbewahrte. Aber das durfte sie im Moment niemanden wissen lassen.


  »Nein, nein, was sage ich, selbstverständlich sind wir… verlobt. Ja, es ist wahr, er hat mich gebeten, seine Frau zu werden, und mir seinen Ring geschenkt«, sagte Suus schnell. »Und ich liebe ihn so sehr, dass ich ihn furchtbar vermisse. Deshalb musste ich weinen«, betonte sie.


  Agrasch zog ungläubig seine rotzverschmierte Augenbraue hoch. »Ihr… liebt ihn? Wirklich? Aber er ist so… Ihr wisst schon… so riesig und hässlich… diese Hörner und dieser knochige Schädel und außerdem… Er ist so gemein und böse!«


  Suus sah ihn überrascht an. Sie wusste wohl, dass Dirk als Dark Lord nicht wie ein Junge ausgesehen hatte, aber Agrashs Beschreibung klang doch etwas bedrohlich. Dass er so schlimm gewesen war, hatte sie nicht gedacht. Diese Rüstung in seinem Zimmer – sollte er wirklich so ausgesehen haben?


  »Tief im Inneren ist er eigentlich ziemlich süß«, sagte sie, halb zu sich selbst.


  »Wirklich?« Agrasch schien alles andere als überzeugt.


  »Nein, wirklich, das ist er. Ehrlich. Na ja, mir gegenüber jedenfalls«, bekräftigte sie.


  »Mir scheint, er braucht Euch eher für eine Art Opfer oder so etwas!«, platzte Agrasch heraus.


  Suus funkelte ihn böse an. »Nein! Er mag mich wirklich!« Der Ring an ihrem Finger leuchtete sekundenlang rot auf und Agrasch erbleichte vor Schreck.


  »Ähm, nein, so hab ich das nicht gemeint… Natürlich liebt er Eure Majestät, meine Dunkle Königin!«, stotterte er.


  Agrasch blickte so erschrocken drein, dass Suus schon wieder ein schlechtes Gewissen bekam. »Ist schon in Ordnung, Agrasch, vergiss es«, sagte sie und wischte sich die Träne aus dem Auge.


  »Wünscht Ihr ein Taschentuch, Herrin?«, fragte Agrasch, erleichtert, das Thema wechseln zu können.


  Sofort hatte Suus sich wieder im Griff. »Nein, nein, ganz bestimmt nicht!«, sagte sie. Bei der Vorstellung, wie eins von Agrashs Taschentüchern aussehen mochte, wurde ihr auf der Stelle übel. »Nein, bitte kein Taschentuch! Zeig mir einfach deine Skizzen.«


  »Sehr wohl, Herrin.« Agrasch blätterte in seinem Notizbuch zu einer mit seltsamen Zeichen ausgefüllten Seite. Weil sie auf keinen Fall Dirks Rune benutzen wollte, hatte er auf Suus’ Wunsch hin eine Auswahl neuer Siegel entworfen.


  »Das hier gefällt mir«, sagte Suus.


  »Obwohl, eigentlich ist es etwas zu überladen«, fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu.


  »Wie wäre es mit mit diesem, Herrin?«


  »Hmh, vielleicht, aber auch etwas überladen. Meinst du wirklich, man könnte daraus ein Siegel machen? Hast du noch andere?«, fragte sie.


  »Nun, das hier vielleicht.«


  »Hmmmh…«


  In diesem Moment erfüllte ein entsetzlicher Schrei, ein furchtbares Heulen den Turm von der Spitze bis in die tiefsten Verliese. »Was war das?«, fragte Suus zu Tode erschrocken.


  »Das sind die Pforten der Verdammnis, Euer Dunkelheit!«, erklärte Agrasch mit sorgenvollem Gesicht.


  »Du meinst, der Schrei kam von den Gargoyles, den Wasserspeiern? Was bedeutet das?«, fragte Suus. Panik erfasste sie.


  »Das ist der Alarm, die Gargoyles schlagen Alarm. Das bedeutet, dass der Turm angegriffen wird!«


  »Oh mein G… angegriffen! Was sollen wir nur tun?«


  »Wir müssen wohl… ähm… Ihr müsst nach da runter, Herrin, die Lage peilen«, erklärte Agrasch und stopfte sein Notizbuch zurück in den Lederbeutel.


  Im ersten Moment war Suus wie gelähmt vor Angst, doch dann riss sie sich zusammen und bemühte sich, möglichst entschlossen auszusehen.


  »Na, dann wollen wir doch mal sehen, was da los ist! Agrasch, mitkommen!«, befahl sie.


  »Jawohl, Herrin«, sagte Agrasch mit düsterer Miene.


  Der Ring an Suus’ Finger begann langsam zu pulsieren, die blutroten Runen glühten auf, während sie die Treppe hinunterlief. Agrasch bildete etwas widerwillig die Nachhut.


  Suus stürmte aus dem Tor, dicht gefolgt von Agrasch.


  Und blieb vor Entsetzen wie angewurzelt stehen. Die Wasserspeier mit ihren Monsterköpfen heulten noch immer aus Leibeskräften – und jetzt verstand sie auch, warum.


  Eine hochgewachsene Menschengestalt, die von Kopf bis Fuß in einer schimmernden Rüstung steckte und als Helmschmuck einen reich verzierten Einhornkopf trug, marschierte ihr entgegen. Der Anführer führte ein mächtiges beidhändiges Schwert. Hinter ihm marschierten ungefähr fünfzig mit Speeren bewaffnete Krieger in Kettenpanzern. Einer von ihnen bohrte einem Wichtel im Vorbeigehen seinen Speer durch die Kehle. Die restlichen Goblinwachen kauerten dicht vor der Außenmauer des Turms, fuchtelten verzweifelt mit ihren erbärmlichen Messern und winzigen Streitäxten, während sie winselnd um Einlass flehten. Bis an die Zähne bewaffneten Menschen hatten sie nichts entgegenzusetzen.


  Suus blieb vor Schreck die Luft weg. Das konnte nicht wahr sein! Nein, es durfte einfach nicht wahr sein! Agrasch kauerte hinter ihr, an ihren Rockzipfel geklammert, und schniefte verschreckt.


  Als er sie erblickte, blieb der Anführer stehen, seine Kriegertruppe kam ebenfalls zum Stillstand. Als er sein Visier hochklappte, kam das Gesicht eines Mannes mittleren Alters zum Vorschein, mit grau meliertem Bart und strahlend blauen Augen. »Ich bin Rufino, Edler Ritter vom Orden des Heiligen Einhorns, und ich werde dich für immer vernichten, Kreatur der Dunkelheit!«, brüllte er und wies mit seinem Schwert auf Suus. Die Speerträger hinter ihm stießen einen wilden Schlachtruf aus.


  Das war alles etwas zu viel für Suus. Gleich würde sich ein riesenhafter Krieger mit blutgetränktem Schwert auf sie stürzen und fünfzig Speere würden sie durchbohren. Sie erinnerte sich an frühere Zeiten, als sie von einem der unterbelichteten Schlägertypen an der Schule als Grufti beschimpft worden war.


  Und sie tat genau das, was sie auch damals getan hatte. Sie hielt ihm ihre Handfläche entgegen und sagte: »Meinetwegen, Alter. Erzähl das meiner Hand, mein Kopf hört dir sowieso nicht zu.«


  Rufino zwinkerte verwirrt… sie hatte ihn offenbar völlig aus dem Konzept gebracht. Tatsächlich trat er einen Schritt vor und redete ihre Hand an: »Tochter der Dunkelheit, Höllenqualen sollst du erleiden und für deine üblen Verbrechen auf dem Scheiterhaufen brennen!« Kampflustig riss er sein Schwert hoch.


  Gedämpftes Gemurmel erhob sich unter seinen Männern, während sie immer wieder auf Suus zeigten. Rufino hielt mitten in der Bewegung inne, als sähe er erst jetzt, wer da vor ihm stand. Er runzelte die Stirn.


  »Aber du bist… ein Mensch. Und du… du bist ein Mädchen!«, stellte er verdattert fest.


  In diesem Augenblick kam eine Gestalt mit ausgebreiteten Flügeln aus dem Himmel herabgeschossen – in der einen Hand den Farbtopf, in der anderen einen Pinsel. Krachend landete Gargon neben Suus auf dem Boden. Vor lauter Überraschung wichen Rufino und seine Männer einen Schritt zurück, dann betrachtete der Einhorn-Ritter den Ankömmling mit zusammengekniffenen Augen.


  »Ah, ein Feind, der mir bekannt vorkommt«, sagte er. »Der Große Gargon höchstpersönlich. In der Tat ein großer Held, wie man weiß!«


  Gargon bleckte seine fauligen Zähne und brüllte: »Wenn du meiner kleinen Herrin auch nur ein einziges Haar krümmst, dann werde ich…«


  »Ja, was dann? Was wirst du dann machen?«, fragte Rufino mit einem Blick auf Gargons Hand. »Uns alle schwarz anstreichen?« Seine Truppe röhrte hinter ihm vor Lachen.


  Gargon suchte einen Moment nach der passenden Antwort. Seine Augen zogen sich zu gefährlichen Schlitzen zusammen. »Nein, Gargon wird dir den Kopf abreißen und dir schwarze Farbe in den Hals gießen, du menschlicher Abschaum!«, bellte er.


  Rufino knurrte wütend zurück und wog prüfend sein Schwert.


  Suus schüttelte den Kopf, als käme sie soeben wieder zu sich. Sie spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Gegen ihren Willen war sie in dieser merkwürdigen Welt gelandet, wo sie sich mit einer Horde verrückter Gestalten herumschlagen musste, einem Riesendämon, einer Meute Wichtel, einem verzauberten Turm, und dann taucht auf einmal dieser aufgeblasene Idiot auf und tötet mal eben ein paar Wichtel, einfach so, ohne Grund! Der Ring schien widerzuspiegeln, was in ihr vorging, er glühte beinahe vor lauter Energie und Macht. Mit einem Schlag war alle Angst verflogen. Sie hatte endgültig genug. Ohne zu zögern, trat sie Rufino entgegen.


  »Du Monster! Du hast sie getötet!«, kreischte sie und stampfte mit dem Fuß auf. »Es sind nur kleine Wichtel, kleine, hängebauchige Wichtel, und du hast sie umgebracht!«


  Rufino blinzelte verunsichert.


  »Monster? Ich? Nein, der da ist …«, stotterte er und zeigte auf Gargon. »Und das da sind… ich meine, sie sind grün, verdammt noch mal«, fuhr er verdattert fort.


  Suus blickte kampflustig zu ihm auf und tat, als wolle sie ihm mit dem Finger in seinen gepanzerten Bauch pieken. Ihre dunkelrot lackierten Nägel klackerten auf seine stählerne Brustplatte. »Soll das heißen, du hast sie umgebracht, nur weil sie grün sind? Sieh dich nur an! Ein großer kräftiger Kerl in voller Rüstung mit einem Haufen Kriegern im Schlepptau tritt gegen kleine, praktisch wehrlose Wichtel an! Hast du wenigstens gefragt, ob sie sich ergeben wollten?«


  »Ähm… Nein, ich meine… Wir haben nur… Ähm, ergeben? Was…«. Er geriet mehr und mehr ins Stottern.


  »Ich fasse es nicht!«, schrie sie ihn an. »Du bist auch nicht besser als ein hirnloser Ork!« Der Große Ring reagierte auf ihren wachsenden Zorn, er schwoll an, die Runen glühten vor dunkler Energie.


  Rufino schnappte entsetzt nach Luft und wich zurück. »Der Große Ring! Sie hat den Ring! Zurück, Männer, zurück!«, schrie er.


  Suus’ wutverzerrtes Gesicht schimmerte im dunklen Licht des Rings, sie sah aus wie ein wahrer Racheengel aus dem Reich der Finsternis. Mit einem ohrenbetäubenden Knall entlud sich auf einmal die dunkle Kraft des Rings und traf wie ein Blitzschlag die Erde direkt vor Rufinos Füßen. Gras, Steine und Erdklumpen wirbelten durch die Luft. Rufino flog in hohem Bogen nach hinten und krachte wie ein Haufen verbeulten Blechs zu Boden. Erde und Kiesel rieselten auf ihn herunter und prallten klappernd an seiner Rüstung ab. Zurück blieb ein riesiger rauchender Krater an der Einschlagstelle.


  Suus sah verwundert auf ihren Ring.


  »Treffer!«, sagte sie.


  »Sehr schön!«, sagte Agrasch. »Das wird ihm eine Lehre sein!«


  »Ah, der Flammenwerfer des Verderbens, gute Arbeit, Herrin«, sagte Gargon. Dann brüllte er: »Ergebt euch, ihr Männer, oder die Dunkle Herrin des Turms wird euch alle vernichten!«


  Schnell hob Suus ihren Ring, bereit, den verheerenden Feuerstrahl auf sie zu schleudern. Obwohl sie ehrlich gesagt nicht einmal sicher war, ob es ein zweites Mal funktionieren würde. Sie konzentrierte sich, beschwor in Gedanken den Energiestrahl herauf. Und tatsächlich: Der Ring begann zu summen – sie konnte spüren, wie er sich auflud! Sie musste nur ihre Vorstellungskraft spielen lassen… so… ja, so… gleich würde es losgehen! Doch im letzten Moment besann sie sich. Schließlich wollte sie niemanden verletzen.


  Die Speerträger standen abwartend hinter ihrem Anführer, unsicher, wie sie reagieren sollten. Allmählich kam wieder Leben in Rufino, der zunächst wie erstarrt gewesen war. Benommen rappelte er sich hoch und nahm seinen Helm ab.


  Böse funkelte er Gargon an. »Wenn ich gewusst hätte, dass sie die Macht des Rings beherrscht, wäre ich mit einer größeren Armee angerückt«, sagte er.


  »Nun, jetzt weißt du’s«, fuhr Agrasch ihn schnippisch an. »Du solltest dich besser ergeben, sonst bläst sie euch noch zurück bis nach Gam!«


  Rufino zog die Stirn kraus. Wäre er allein gewesen, hätte er es darauf ankommen lassen, und wenn sie ihn geschlagen hätte, wäre es immerhin ein ruhmreicher, ehrenvoller Tod gewesen. Doch er musste an seine Männer denken. Bei einem Kampf würde die Macht des Rings viele von ihnen in Sekundenschnelle niederstrecken. Sich der Dunklen Macht zu ergeben, bedeutete andererseits meistens Tod oder Versklavung. Ihn würden sie wahrscheinlich töten und seine Männer zu Sklaven machen. Außer dass dieses Mal Hasdruban kommen würde. Wahrscheinlich schon bald. Er hatte den Dunklen Lord besiegt und diese Dunkle Lady würde er mit Sicherheit auch besiegen. Und dann würde der Weiße Zauberer Rufinos Männer befreien.


  Rufino seufzte. Er hatte in seinem Leben schon zu viele Schlachten, zu viel sinnloses Sterben erlebt. Vielleicht war es das. Er hatte auf einen schnellen Überraschungsangriff gesetzt, aber die Rechnung war nicht aufgegangen. Auch gut. Zeit, Schadensbegrenzung zu betreiben. Er ließ sein Schwert fallen und bedeutete seinen Männern, ihre Waffen niederzulegen.


  »Wir ergeben uns«, sagte er. Jetzt, wo sie sich sicher fühlen konnten, kamen auf einmal wie auf ein Stichwort die Wichtel von allen Seiten herbeigelaufen. Schnatternd und kichernd, wie es ihre Art war, sammelten sie die Waffen ein.


  Bald türmte sich ein riesiger Waffenberg vor Suus’ Füßen. Majestätisch ließ sie ihren Blick über das Schlachtfeld wandern und fragte sich im Stillen, was sie als Nächstes tun sollte.


  »Sollen wir sie alle erschlagen oder nur den Edlen Ritter?«, brummte Gargon.


  »Nein! Nein. Wir werden niemanden töten. Selbstverständlich werden wir Gnade walten lassen«, erklärte Suus.


  »Gnade? Meint Ihr wirklich? Na schön, wie Ihr befehlt, Herrin«, sagte Gargon.


  Rufino hob die Augenbrauen. Das war ja eine höchst erstaunliche Wendung!


  »Das heißt also, wir machen sie zu unseren Sklaven? Lassen sie in den Gruben der endlosen Qualen schuften«, sagte Agrasch.


  »Nein, nein, wir werden sie nicht versklaven!«, gab Suus schockiert zurück. »Hier wird es von nun an keine Sklaverei mehr geben, verstanden?«


  »Keine Sklaverei? Oh… also… ähm… Wie Ihr befehlt, Dunkle Königin«, stotterte Agrasch.


  »Gargon, sorg dafür, dass unsere Wichtel ihnen zu trinken und zu essen geben, während ich mich mit Rufino unterhalte«, sagte Suus. »Agrasch, du kommst mit mir. Und bring dein Notizbuch mit.«


  »Ja, Herrin«, sagte Agrasch.


  Rufino starrte sie ungläubig an, als traue er seinen Ohren nicht.


  Suus ging auf ihn zu. »Und jetzt werden wir eine Art Friedensvertrag ausarbeiten. Mal sehen, ob wir nicht auch ohne all das lächerliche Gekämpfe zusammen leben können…«
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  »Wie geht es mit der Wiederveröffentlichung unseres Nachrichtenblattes voran, Agrasch?« Suus hatte es sich auf ihrem Totenschädel-Thron bequem gemacht. Wie zur Untermalung ihrer Frage gab der Thron ein neugieriges Raunen von sich. Suus grinste, allmählich gewöhnte sie sich an dieses verrückte Sitzmöbel.


  »Ich habe hier die erste Ausgabe, Dunkle Herrin. Das Tagesmassaker ist wieder zu haben!«, erklärte Agrasch begeistert und reichte ihr das einseitige Nachrichtenblatt.


  Suus nickte. »Es gefällt mir, Agrasch, aber können wir mit dem Datum nicht etwas machen?«


  »Ah, ich verstehe, Herrin, in der nächsten Ausgabe wird es so sein, wie Ihr es wünscht.«


  Suus hielt Hof. Und das jetzt schon seit mehreren Tagen. Am Anfang hatte es ja noch Spaß gemacht, aber nun artete es allmählich in Arbeit aus – nicht nur dass sie schwierige Entscheidungen treffen musste, sie hatte ein Königreich zu regieren. Oder Königinreich, wie sie es lieber nannte.


  Das Tagesmassaker


  
    
      
        	15. Tag des Höllenfeuermonats im jahr des Dunklen Lords 5321
      


      
        	ALLES WIEDER SCHWARZ
      


      
        	Unserer liebreizenden Suus, Herrin der Dunkelheit, ruhmreichen und gefürchteten Königin der Nacht und höchst verehrten Regentin, ist es gelungen, den hässlichen rosafarbenen Schandfleck auszumerzen, der den ältesten Sitz der Dunklen Macht, unseren Eisernen Turm, entweiht hatte! Jetzt erstrahlt er wieder in reinstem Schwarz!

        Unsere Königin hat den Turm in einem völlig neuen Stil, den sie >Gothic< nennt, rundum verschönern lassen. Welch ein herrlicher Anblick!
      

    
  


  Linkerhand zu Füßen des Throns stand Agrasch, der offiziell die Titel Oberhofmeister und Hüter der Schriften der Verdammnis trug. Mit ihrer Erlaubnis hatte er sich diese Titel selbst verliehen. Obwohl Suus es vorzog, ihn Mr. Rotz Grünbauch zu nennen. Agraschs Amtskleidung bestand aus einer Art Waffenrock, auf dem Suus’ persönliches Siegel prangte. Das ungefähr so aussah:


  Zu ihrer Rechten stand Gargon, Leutnant und Königlicher Leibwächter oder, wie Suus ihn gerne nannte, mein Dämonischer Freund, das Dings mit den großen Hörnern.


  Der Große Saal der Finsternis war nicht mehr ganz so finster wie vorher. Suus hatte neben jeder der zahlreichen Säulen Goblinwachen postiert, sodass Hasdrubans Lampen permanent leuchteten und ein wunderschöner silbriger Schimmer die Halle erfüllte, ohne jedoch die bedrohlich düstere Ausstrahlung des Raumes zu zerstören.


  Am interessantesten war jedoch die Gruppe von Leuten – ja, es handelte sich teilweise tatsächlich um menschliche Wesen – die sich um ihren Thron versammelt hatte.


  Unter ihnen war auch ein großer schwergewichtiger Ork namens Krätze Knallfurz, nach Orkmaßstäben ein wahres Genie – das heißt, ungefähr so intelligent wie ein durchschnittlicher erwachsener Mensch. Neben ihm stand ein Nachtmahr, im Grunde nichts anderes als ein schlaksiges, ungefähr ein Meter fünfzig großes fledermausähnliches Wesen mit Insektenbeinen, leuchtenden grünen Augen, schwarzen, pelzigen Flügeln und kleinen, spitzen Zähnchen. Er hieß RakRak, der Nestkönig. Nachtmahre waren zwar intelligente, aber höchst seltsame Wesen. Im Gegensatz zu Wichteln und Orks konnte man bei ihnen keinerlei Ähnlichkeit mit Menschen feststellen. Sie waren einfach anders.
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  RakRaks Nachbar gehörte zu den Zeitgenossen, die man bislang noch nie im Eisernen Turm angetroffen hatte: die Edlen Ritter. Es war Rufino.


  Seit Suus Königin geworden war, hatte sich viel getan. Die Nachricht von der Wiederbelebung der Dunklen Macht hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet und den Turm wieder zu einem Anziehungspunkt für Wesen aller Art gemacht. Noch mehr Wichtel waren gekommen und hatten sich in den Goblingehegen niedergelassen. Ein Stamm von ungefähr tausend Steppenorks hatte in der Nähe eine kleine Zeltstadt errichtet. Auf den höchsten Spitzen und Zinnen des Eisernen Turms nisteten wieder Nachtmahre. Täglich überflogen ihre Kundschafter weiträumig die Gegend und erstatteten Bericht über alle Vorkommnisse in der Nähe. Sowohl RakRak als auch Krätze hatten Suus ihre Treue geschworen und sie als rechtmäßige Königin der Dunkelheit anerkannt. Schon jetzt nannte alle Welt den Eisernen Turm der Verzweiflung nur noch Turm der Mondkönigin.


  Und was noch erstaunlicher war: Suus hatte mit den Menschen der Umgebung und ihrem Anführer Rufino einen Friedensvertrag geschlossen. Die Menschen bewohnten eine kleine Siedlung unweit des Turms, in der ursprünglich Mitarbeiter des Vergnügungsparks und andere Siedler gelebt hatten. Sogar ein paar Wichtel und ein oder zwei Orks, meist Händler und Kaufleute, waren in das Dorf gezogen. Und bislang war alles gut gegangen, es hatte keine tödlichen Übergriffe gegeben. Noch nicht.


  Doch irgendetwas braute sich zusammen und drohte den von Suus mühsam errungenen, empfindlichen Frieden zu stören. Rufino hatte um eine Audienz gebeten. Suus hatte ihm Einlass gewährt und da war er nun.


  »Schluss jetzt mit diesem Zeitungsgeschwafel«, rief Rufino ärgerlich dazwischen. »Ich verlange, gehört zu werden!«


  Gargon funkelte ihn böse an und knurrte: »Sprich nicht so zu meiner Herrin!«


  »Pah, du hast mir gar nichts zu befehlen, Ausgeburt der Hölle! Ich rede mit dem Mädchen, wie es mir passt! »Sie hat mich reingelegt. Uns alle hat sie reingelegt mit ihrem hinterhältigen Gerede – ich hätte dieser Tochter der Dunkelheit niemals trauen dürfen!«


  »Warum? Was gibt’s, Rufino?«, schaltete Suus sich ein.


  Rufino warf ihr einen Blick zu, der allerdings schon nicht mehr ganz so wütend war. Er konnte nicht anders, irgendwie schaffte er es nicht, ihr lange böse zu sein – vielleicht lag es daran, dass Suus ihn an seine eigene Tochter erinnerte, die bei seiner geschiedenen Frau in Gam, der Menschenstadt, lebte.


  »Ein paar von meinen Leuten sind weg«, erklärte er.


  »Wie – weg? Von Aliens entführt oder so was?«, fragte Suus verwirrt. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Agrasch unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. Sie musterte ihn argwöhnisch.


  Rufino zog die Stirn kraus. »Was? Nein, keine Außerirdischen. Nein, man hat sie in die Sklaven-Gruben verschleppt. Die Gruben der endlosen Qualen. Und jetzt tut nicht so, als wüsstet Ihr nichts davon, Herrin!«, beschwerte er sich.


  Suus Blick ruhte auf Agrasch. Ihm lief die Nase, der Rotz tropfte direkt vor seinen Füßen auf den Boden und verkochte zischend, woraufhin faulige Dämpfe von dem selbstreinigenden magischen Fußboden aufstiegen. Seine Nase lief immer besonders stark, wenn er nervös wurde.


  »Agrasch, was hast du nun schon wieder angestellt?«, fragte Suus sanft und streichelt mit einer Hand ihren Ring.


  Agrasch zwinkerte unsicher und rang nach Worten, dann platzte er heraus: »Es war Krätzes Idee! Krätze! Er hat mich dazu überredet!«


  Krätze trat einen Schritt zurück, entsetzt vor allem darüber, wie schnell Agrasch ihn ans Messer lieferte.


  »Du mieses kleines Stück Wichtelrotze!«, blaffte er.


  Wutschnaubend sprang Suus auf ihren Thron und stampfte mit dem Fuß auf, dass die Totenschädel zitterten.


  »Klar und deutlich, klar und deutlich habe ich es euch gesagt!«, schrie sie. »Ich habe euch gesagt, dass wir diese scheußlichen Sklavengruben auf keinen Fall öffnen! Keine Sklaverei, habe ich gesagt! Und ihr habt euch nicht daran gehalten!«


  Erstaunt sah Rufino sie an, dann lächelte er, beinahe wie ein stolzer Vater. Agrasch und Krätze dagegen standen mit hängenden Köpfen da wie ungezogene Schuljungen.


  Suus verschränkte die Arme. »Nun, warum? Warum habt ihr das gemacht? Sagt’s mir!«


  Agrasch brummelte etwas vor sich hin.


  »Wie bitte? Was hast du gesagt? Sprich lauter, Rotztropf!«, sagte sie.


  »Ja, also, Ihr wolltet eine richtige Stadt bauen lassen, in der Orks und Wichtel zusammen mit Menschen leben könnten. Und Ihr wolltet, dass die Gehege wieder hergerichtet werden sollten, gesäubert und so weiter. Der Fluss sollte ausgebaggert, der Müll beseitigt werden und…«, erklärte Agrasch.


  »Ja, ja, aber was hat das damit zu tun?«, fragte Suus.


  »Na ja, das war eine Menge Arbeit. Ich musste die meisten Wichtel und auch viele Orks daransetzen, die normalerweise in den Gruben arbeiten. Und Krätze dachte, es wäre doch nur gerecht, auch ein paar von den Menschen dort arbeiten zu lassen, neben den anderen Sklavenarbeitern. Ich mein, so läuft das hier bei uns nun mal, ohne Sklavenarbeit in den Gruben der endlosen Qualen funktioniert es eben nicht. Seit Tausenden von Jahren ist das hier so«, sagte Agrasch.


  »Das ist wahr, Herrin«, pflichtete Gargon ihm bei. »Alle Arbeit des Dark Lord wurde erledigt von Sklaven in den Gruben, ist hier nun mal so.«


  Suus schüttelte angewidert den Kopf und seufzte nur: »Na ja, ihr habt es anscheinend nicht besser gewusst.«


  Sie ließ sich im Schneidersitz auf ihrem Thron nieder und grübelte eine Weile vor sich hin.


  »Also gut, was ich jetzt verkünde, ist ein königliches Dekret oder so. Als Erstes werdet ihr alle Grubenarbeiter freilassen, insbesondere die Menschen!«


  »Alle freilassen? Seid Ihr sicher …?«, fragte Agrasch.


  »Ganz sicher, Agrasch, befolge einfach meine Anweisung.«


  »Jawohl, meine Königin«, sagte der rotznasige Wichtel ergeben.


  Rufino ergriff das Wort. »Ich danke Euch, Herrin. Und ich entschuldige mich von ganzem Herzen, dass ich an Euch gezweifelt habe.«


  Suus lächelte ihm gnädig zu. »Ist schon okay, ich verstehe das. Und jetzt hör mir zu, Agrasch. Von jetzt an werden wir die Grubenarbeiter anstellen. Aber nur, wenn sie dort arbeiten wollen! Niemand wird dazu gezwungen. Es wird überhaupt niemand zu irgendetwas gezwungen, verstanden!«


  Agrasch und Krätze starrten sie mit großen Augen an.


  Suus fuhr fort: »Wir haben jede Menge Gold in den Schatzkammern. Davon können wir ohne Probleme die Löhne bezahlen. Sie werden in Fünf-Tages-Schichten arbeiten, acht Stunden pro Tag, unterbrochen von einer Stunde Mittagspause. Verstanden?«


  Agrasch und Krätze fiel gleichzeitig die Kinnlade herunter. Sogar Rufino zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


  »Acht Stunden, soll das alles sein?«, fragte Agrasch ungläubig. »Und eine ganze Stunde zum Mittagessen?«


  »Jep. Und nach fünf Arbeitstagen ist Schluss«, ergänzte Suus.


  »Ihr meint, nach fünf Tagen machen wir mit ihnen Schluss? Das erscheint mir aber etwas sehr streng, selbst für eine Schreckenskönigin der Nacht, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Herrin«, gab Agrasch zu Bedenken.


  »Nein, nein, wir machen nicht mit ihnen Schluss. Wir machen für zwei Tage mit der Arbeit Schluss«, erklärte Suus.


  »Schluss – wie soll ich das verstehen?«, fragte Agrasch, immer noch verwirrt.


  »Schluss, frei, verstehst du, zwei Tage frei. Sie müssen nicht arbeiten, sie können sich ausruhen. Spaß haben. Machen, was sie wollen.«


  »Ausruhen? Spaß haben! MACHEN, WAS SIE WOLLEN! Habt Ihr den Verstand verloren, Herrin?«, fragte Agrasch entgeistert.


  »Nein, ich meine das ernst. Zweifelst du an der Macht der Dunklen Königin, der Herrin des Mondturms und der Erhabenen Zauberin?« Beiläufig winkte sie mit ihrer beringten Hand und ließ für einen kurzen Moment das Feuer der Blutrunen der Macht aufleuchten, die auf dem Ring kreisten wie in der Hölle gefangene Seelen.


  Agrashs grünliche Gesichtsfarbe wurde eine Spur bleicher. »Oh nein, meine Schreckenskönigin, nein, ganz und gar nicht! Vergebt mir, Herrin, wie Ihr befehlt, so soll es sein!«


  Rufino lächelte zu ihr empor. »Ihr seid eine wahre Königin, Herrin. Wenn auch eine Dunkle.« Damit verneigte er sich vor ihr. »Wir werden eine großartige Stadt für Euer Volk errichten!«


  Agrasch hob eine seiner verrotzten Augenbrauen. »Dabei fällt mir ein – wie werden wir Eure Stadt nennen? Schrecklingen?


  »Ich weiß nicht«, sagte Suus, «daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht!«


  »Suusville!«, schlug Gargon vor.


  »Nein, Mondstadt!«, sagte Agrasch.


  In diesem Augenblick stürmte ein Goblinbote in den Großen Saal.


  »Der Schwarze Schlächter! Der Schwarze Schlächter ist hier!«, rief er.


  Gargon stieß ein gefährliches Knurren aus. Rufino griff instinktiv nach seinem Schwert. Krätzes Augen suchten nervös nach dem nächsten Ausgang. RakRak, der Nestkönig, schwang sich auf der Stelle in die Luft und verschwand irgendwo in einer dunklen Ecke unter der Decke. Agrasch schrumpfte vor Angst in sich zusammen.


  Voller Sorge verfolgte Suus die Reaktionen ihres Hofstaats. »Der Schwarze Schlächter? Wer ist das?«, fragte sie.


  Gargon sprach: »Der Schwarze Schlächter, Leutnant des Turms der Verzweiflung, Kommandant der Legion der Gnadenlosen Verstümmelung. Tödlichster Diener des Dunklen Lords… wenn man ihn überhaupt Diener nennen kann. Er gehorchte nur, weil er seinen Herrn fürchtete und scharf auf die Belohnung war.«


  Suus runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich vage an das, was Dirk über den Schwarzen Schlächter erzählt hatte, und es war nichts Gutes.


  »Was will er?«, fragte sie.


  »Eine Audienz«, erklärte der kleine Wichtelbote zitternd.


  Hinter ihm betrat eine beeindruckende Gestalt die Große Halle. Suus fiel die Kinnlade herunter. Im ersten Moment glaubte sie, Darth Vader vor sich zu haben, direkt einem der Star-Wars-Filme entsprungen. Als er näher kam, sah sie jedoch, dass der Helm anders aussah. Zwar war er genauso schwarz und glänzend, hatte jedoch eher die Form eines mittelalterlichen Ritterhelms. Auch die schwarze Kleidung und der Umhang waren anders geschnitten. Auch die Vorderseite des Helms sah aus wie eine Maske: Sie erinnerte Suus an die Masken von Samurai-Kämpfern, nur wirkte sie noch furchterregender. Das blanke Schwert trug der Monster-Krieger am Rücken, eine lange und sehr breite Klinge in Form eines Blattes, aus schwarzem Metall geschmiedet und mit blutroten Runen verziert, die im Silberlicht der Halle bedrohlich schimmerten.


  »Wie bist du hereingekommen?«, fragte Suus. »Eigentlich darf niemand ohne meine Erlaubnis den Turm betreten!«


  »Niemand außer dem Leutnant des Turms, heißt das«, antwortete die Gestalt. Suus hatte mit einer schnarrenden Darth-Vader-Stimme gerechnet, doch die dünne Stimme klang gespenstisch und bedrohlich.


  »Der Dunkle Lord, mein Herr und Meister – mein wahrer Herr, höchstselbst gab mir die besondere Erlaubnis hier ein- und auszugehen wie es mir beliebt.«


  »Ich habe damals gleich gesagt, das ist ein Fehler«, bemerkte Gargon.


  Der Schwarze Schlächter machte nur eine abfällige Handbewegung und schritt geradewegs auf den Thron zu. Ängstlich wichen die Umstehenden vor ihm zurück – sogar der Thron gab einen furchtsamen Laut von sich. Nur Gargon und Rufino traten ihm in den Weg und bauten sich schützend vor Suus auf. Sie fühlte sich gleich viel sicherer, eine tiefe Zuneigung und Dankbarkeit für die beiden erfasste sie.
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  Der Schwarze Schlächter musterte die beiden von oben bis unten.


  »Sei gegrüßt, Gargon«, hüstelte er. »Loyal und ergeben wie eh und je. Aber dir kommt vor lauter Dummheit ohnehin nichts anderes in den Sinn. Aber was sehe ich? Ein Edler Ritter? Welch eine Überraschung! Seit Jahrtausenden hat niemand von deiner Sorte diesen Turm betreten – wenn man diejenigen, die zeitweilig unten in den Verliesen des Grauens wohnten, nicht mitzählt.« Der Schwarze Schlächter stieß ein gespenstisches öliges Lachen aus.


  »Keinen Schritt weiter«, warnte Rufino, eine Hand auf seinem Schwert. »Wir kennen dich zur Genüge, Schlächter. Wir kennen deinen Ehrgeiz, deine Gier, deinen Hunger nach Blut und Macht!«


  »Was willst du, Schlächter?«, fragte Gargon.


  Suus betrachtete den Schwarzen Schlächter mit wachsender Sorge. Er klang nicht nur unheimlich, er sah auch so aus. Gargon und Rufino mochten ihn offensichtlich überhaupt nicht und alle anderen schienen vor ihm zu erzittern.


  »Ich habe gehört, es gibt eine neue Macht in diesem Land, eine Königin der Dunkelheit. Davon wollte ich mich selbst überzeugen«, zischte der Schwarze Schlächter. »Und ihr meine Dienste anbieten, sollte sie sich würdig erweisen.« Er richtete seinen stechenden Blick auf sie und Suus fühlte sich wie ein Käfer unter dem Mikroskop.


  »Aber ich sehe hier nur ein kleines Mädchen«, sagte er nach einer Weile. »Ein kleines Menschling-Mädchen.«


  Suus wich das Blut aus dem Gesicht – der Typ würde ihr Ärger machen, so viel war sicher!


  »Königin Suus ist ein Menschling und sie ist jung, das ist wahr, aber …«, begann Gargon.


  »Aber sie führt den Großen Ring«, beendete Rufino den Satz, »und sie weiß ihn zu benutzen, das kann ich bezeugen.«


  »Ja, davon habe ich gehört«, sagte der Schwarze Schlächter. »Deshalb bin ich gekommen.«


  Agrasch lugte hinter seiner Säule hervor. »Und sie ist die Angetraute unseres Dunklen Lords!«


  Der Schwarze Schlächter pfiff erstaunt durch die Zähne. »Nein, wir sind nicht …«, wollte Suus schon sagen, doch dann besann sie sich eines Besseren. »Ich meine, ja doch, wir sind verlobt. Und er hat mir seinen Großen Ring gegeben, damit ich ihn trage.« Sie hielt ihn ins Licht, damit der Schwarze Schlächter die Blutrunen der Macht darauf leuchten sehen konnte.


  Doch der lachte nur. »Hah, ihr Narren! Sie ist doch nur ein Kind. Ein Kind, das irgendwie in Besitz des Ringes gekommen ist, mehr nicht. Seht sie euch doch an, sie kann unmöglich während der Abwesenheit unseres Lords die Turmherrin, die Hüterin der Dunkelheit sein!«


  »Und wer sollte dann den Turm bewachen, solange unser Herr nicht da ist? Ja, wer wohl?«, fragte Rufino.


  Der Schlächter gab ein heiseres, sarkastisches Lachen von sich. »Du bist äußerst scharfsinnig, das muss ich dir lassen, Edler Ritter«, sagte er. »Aber jetzt, wo du es erwähnst – ja, selbstverständlich sollte es jemand sein, der dieser Aufgabe würdig ist, jemand wie ich, der wirklich zur dunklen Seite gehört. Das ist klar!«


  »Aber Suus ist seine Verlobte«, meldete sich Agrasch hinter der Säule wieder zu Wort. »Wenn der Herr zurückkehrt, werden sie heiraten, dann wird sie unsere Königin sein!«


  Der Schwarze Schlächter verstummte. Dann griff er mit einer schnellen Bewegung nach dem Schwert auf seinem Rücken…


  »Hände weg vom Seelenräuber!«, fuhr Rufino dazwischen, die Hand auf dem Knauf seines Schwerts, bereit, sich auf den Schlächter zu stürzen. Gargon duckte sich zum Kampf und knurrte angriffslustig.


  Der Schlächter erstarrte in der Bewegung. Er schien sich in Gedanken seine Chancen auszurechnen.


  Dann ließ er die Hand sinken.


  »Pah! Ihr Tölpel und Narren! Seht ihr denn nicht, dass das kleine Mädchen euch alle getäuscht hat?! Sie hat irgendwie den Ring an sich gerissen und euch diese Lügen von Heirat und Freundschaft aufgetischt! Der Dunkle Lord würde niemals heiraten! Er liebt nicht! Ich sollte derjenige sein, der den Ring führt. Ich sollte regieren, solange er nicht hier ist!«


  Suus überlief es heiß und kalt – sie war durchschaut, sie war erledigt, gleich würde ihnen aufgehen, dass alles, was der Schlächter behauptet hatte, der Wahrheit entsprach. Sie war nichts weiter als ein kleines Mädchen, Dirk war nicht ihr Verlobter und den Ring hatte sie eher zufällig bekommen. Gleich hätte sie all diese Kreaturen der Dunkelheit gegen sich, sie würden sie in Stücke reißen. Noch schlimmer war jedoch ein anderer Gedanke: Konnte es wahr sein? War Dirk wirklich nicht fähig zu lieben?


  Eine kleine Träne erschien in ihrem Augenwinkel. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein lautes Schluchzen. Sie war nur ein Schulmädchen; es war alles zu viel für sie. Vielleicht sollte sie anfangen, um Gnade zu bitten. Vielleicht würden sie sie am Leben lassen, wenn sie sich freiwillig für die Sklavengruben meldete, und vielleicht, möglicherweise, ließ der Schlächter sie gehen, wenn sie ihm einfach nur den Ring gab! Entschlossen fasste sie zu ihrem Finger, um ihn abzuziehen.


  Doch Gargon hielt sie zurück. »Niemals! NIEMALS! Gargon hat der Herrin Treue geschworen! Gargon wird zuerst sterben!«


  Agrasch trat hinter der Säule hervor. »Ja, auch die Wichtel haben ihr Treue gelobt.« Als ihm klar wurde, was er da gesagt hatte, erblasste er. »Nun ja, vielleicht werden wir nicht als Erste sterben, so wie Gargon, aber niemals werden wir dir dienen, Schlächter, nie und nimmer!«


  Auch Krätze trat vor. »Die Orks stehen auf Agraschs Seite. Wir dienen Suus, unserer Herrin. Sie ist gut zu uns gewesen. Den Orks wird es unter der Herrschaft der Mondkönigin wohlergehen, so viel steht fest.«


  »Du stehst auf verlorenem Posten, Schlächter. Selbst ich, Rufino, ein Edler Ritter, bin gern bereit, mich der Mondkönigin zu unterwerfen, denn trotz ihrer Jugend ist sie eine weise und gerechte Regentin. Überleg doch mal. Orks, Wichtel und Menschen arbeiten zusammen. Dagegen kannst du nichts ausrichten.«


  Ein breites Lächeln zog sich über Suus’ Gesicht, vor Freude und Aufregung hüpfte sie ein paarmal auf ihrem Thron auf und ab. Kaum zu fassen! Alle waren auf ihrer Seite, sogar bereit, für sie zu sterben! Zumindest ein paar von ihnen. Ihr Herz schwoll an vor lauter Stolz und Glück. Wahrscheinlich war das hier der glücklichste Moment ihres Lebens.


  Erhobenen Hauptes verkündete sie – ganz Regierungschefin: »Ich, Mondkönigin Suus, Dunkle Herrin des Turms, verbanne dich hiermit aus meinem Reich, Schwarzer Schlächter!« Länger hielt sie den majestätischen Tonfall nicht durch. »Also los, verpiss dich, du Missgeburt!«


  Wie um ihre Macht und Autorität zu unterstreichen, leuchtete bei diesen Worten der Ring blutrot auf und verlieh ihr die düstere Ausstrahlung einer wahren Schreckenskönigin und mächtigen Herrin der Dunkelheit.


  Der Schlächter geriet ins Wanken und wich geduckt einen Schritt zurück. »So sei es«, zischte er. »Ich habe Euch wohl unterschätzt, Königin Suus.«


  Er trat den Rückzug an. Bevor er die Große Halle verließ, drehte er sich noch einmal um: »Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen!«


  Ein erleichtertes Aufatmen ging durch den Saal.


  In diesem Moment ertönte ein seltsames Geräusch hinter Suus’ Rücken, eine undeutliche, leicht blecherne Melodie. Alle drehten sich nach ihr um. Genauer gesagt kam es aus ihrem Rucksack, den sie immer noch unter dem schwarzsilbernen Umhang trug, und es handelte sich um die ersten Takte von I Take My Coffee Black And Bitter Like My Heart, dem Nummer-eins-Hit der Gothic-Band Engelgalle.


  Suuz erstarrte vor Schreck und Überraschung. Das war ihr Handy. Ihr Handy klingelte! Wie konnte es sein, dass ihr Handy klingelte?
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  »Oh… mein… G- «, war alles, was sie herausbrachte. Sie hüpfte von ihrem Thron und verschwand, so schnell sie konnte, in ihrem Allerheiligsten, während sie versuchte, den Namen des Anrufers auf dem Display zu entziffern. Wesen der Nacht las sie. Eigenartig!


  Suus drückte auf die Antwort-Taste und hielt ihr Handy ans Ohr. »Hallo«, meldete sie sich zögernd, ahnungslos, wer oder was sie am anderen Ende erwartete, während eine leise Hoffnung in ihr aufkeimte.


  »Suus, bist du das?«, fragte eine Stimme, nach der sie sich gesehnt hatte, seit sie in den Darklands gelandet war.


  »Dirk! Dirk, Gott sei Dank, du bist es wirklich! Es tut so gut, deine Stimme zu hören!«, rief sie überglücklich.


  »Suus! Geht es dir gut? Bist du am Leben? Es tut mir so leid, dass es so kommen musste!«, antwortete Dirk, mindestens ebenso bewegt wie sie, obwohl er sich eher die Zunge abgebissen als so etwas freiwillig zugegeben hätte.


  »Klar bin ich am Leben, Sweetie«, sagte sie und grinste von einem Ohr zum anderen. »Immerhin redest du mit mir, oder etwa nicht?«


  »Na ja, ich meinte, lebendig am Leben«, erklärte Dirk, »nicht in eine Untote verwandelt oder so.« Natürlich hatte er es nicht so gemeint, aber er wollte gegenüber Suus nicht wie ein Idiot klingen.


  »Keine Sorge, Dirk, ich bin kein Zombie oder so was, mir geht’s gut«, sagte Suus.


  »Den Dämonen sei Dank! Dann bin ich aber erleichtert. Obwohl du an der ganzen Sache selbst Schuld hast.«


  »Ich? Wieso soll es meine Schuld sein?«, fragte Suus beleidigt zurück. Nach dem, was sie durchgemacht hatte, war sie nicht in der Stimmung für Schuldzuweisungen.


  »Eigentlich seid ihr beide schuld, Christopher und du. Es lag an dem Ring, verstehst du? Die Zeremonie transportiert den Ring und seinen Träger zurück in die Darklands. Wenn ihr nicht so herumgetrickst hättet, um den Ring zu behalten, wäre ich jetzt dort und nicht du. Du hast es also ganz allein dir zuzuschreiben.«


  »Ganz allein mir… Oh du hochnäsiger kleiner… kleiner… Bubi!«, antwortete Suus wütend, stampfte mit dem Fuß auf und beendete das Gespräch.


  Dann stand sie da und starrte entsetzt auf ihr Handy. Was hatte sie getan? Sicher war es nicht leicht für Dirk gewesen, sie zu erreichen. Was wäre, wenn er nicht wieder anrief? Sie brauchte ihn, sie brauchte seinen Rat, ganz zu schweigen davon, wie schön es war, seine Stimme wieder zu hören.


  Sie versuchte es mit der Rückruffunktion, aber ihr Handy blieb stumm. Es gab kein Signal, keinen Empfang, es war unmöglich, eine Verbindung herzustellen.


  Auf einmal dröhnte wieder Black and Bitter aus ihrem Handy. »Gott sei Dank!«, stöhnte Suus. Entschlossen kniff sie die Augen zusammen und nahm das Gespräch an.


  »Du wolltest Chris dazu bringen, mir den Ring zu klauen, verdammt noch mal – es war deine Schuld! Du hättest wenigstens fragen können!«, schrie sie ins Telefon.


  »Schon gut, Suus, schon gut, beruhige dich. Wir haben jetzt andere Sorgen«, sagte Dirk. »Chris ist auch hier. Er meint, im Moment hat deine sichere Rückkehr höchste Priorität. Natürlich hat er recht. Die Schuldzuweisung werde ich auf später verschieben.«


  Schuldzuweisung! Typisch Dirk, dachte sie. Doch als ihr wieder einfiel, wo sie sich befand, lächelte sie. »Ich bin im Allerheiligsten«, sagte sie honigsüß.


  Am anderen Ende wurde es einen Moment still. »Willst du damit sagen, im Eisernen Turm?«


  »Ja, ich bin im Turm mit dem großen Bett, der Rüstung, dem Arbeitstisch – jetzt allerdings mein Ankleidetisch, und…«


  Dirk unterbrach sie. »Bei den Neun Höllen, meine Privatgemächer! Wer hat dich dort eingesperrt? Hasdruban? Oder vielleicht Gargon oder der Schwarze Schlächter? Wie sind sie da reingekommen?«


  »Nein, nein«, sagte Suus, »das sind jetzt meine Privatgemächer. Hier wohne ich.«


  Wieder sprachloses Schweigen am anderen Ende.


  »Dirk? Bist du noch dran?«, sagte Suus und grinste in sich hinein.


  »Wie meinst du das – du lebst da? Was ist eigentlich los?«, fragte Dirk nach kurzer Pause.


  Suus konnte sich nicht länger beherrschen und kicherte triumphierend. »Ich habe den Laden übernommen, Dirk. Ich habe hier jetzt das Sagen!«


  »Was… Wie… Wie ist das möglich?«


  »Also, die Orks und Wichtel stehen voll hinter mir. Genau wie Gargon. Wir haben den Turm zurückerobert – ohne jemanden zu töten, nebenbei bemerkt – und jetzt bin ich die Dunkle Herrin des Eisernen Turms. Die Mondkönigin, wie sie mich hier nennen!«


  »Bei den Neun Höllen, Suus, das hast du gut gemacht! Geradezu unglaublich gut! Ich bin beeindruckt, höchst beeindruckt!«, sagte Dirk.


  Suus grinste und hüpfte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß sogar, wie der Ring funktioniert. Ich kann damit Sachen in die Luft fliegen lassen!«


  Wieder wurde es still auf der anderen Seite. Auch wenn es toll war, dass es Suus anscheinend gut ging und wie sie das alles meisterte, wurde Dirk die ganze Sache zunehmend unheimlich. Ihm kam es vor, als würde sie ihm sein Leben wegnehmen, noch dazu schien sie diese Aufgabe bestens zu erfüllen. Allmählich begann er, ein kleines bisschen eifersüchtig zu werden.


  »Du scheinst dich dort ja prima eingenistet zu haben, in meinem Haus, mit meinem Ring, meinen Dienern…«


  Suus hatte schon eine passende Bemerkung parat, schluckte sie aber im letzten Moment herunter. »Komm schon, Dirk, bitte lass uns nicht streiten. Ich will das hier alles gar nicht. Ich will nach Hause. Meine Mum wiedersehen. Und dich und Chris. Das ist alles. Wann kann ich wieder heim?«


  Dirk ging es gleich besser – anscheinend hatte sie doch nicht vor, ihm seinen Thron streitig zu machen. Er seufzte. »Ich weiß, Suus. Ich arbeite daran, aber bislang ist mir nicht eingefallen, wie wir dich hierher zurückholen könnten oder mich in die Darklands. Es war schon ein hartes Stück Arbeit, bis das Handy endlich funktionierte.«


  »Oh nein, bitte sag nicht so was!«, sagte Suus.


  »Tut mir leid, mein Kind der Nacht, aber das sind die Fakten. Wir müssen die Dinge nehmen, wie sie sind, und das Beste daraus machen, aber ich arbeite daran. Und wenn dich jemand zurück nach Hause bringen kann, dann natürlich ich, der Große Dirk!«


  Suus musste lächeln. »Danke, Dirk. Das ist lieb von dir, danke.« Immerhin hatte er die Sache mit dem Kricketpavillon am Ende auch gelöst. Er würde schon einen Weg finden, dachte sie bei sich.


  »Jetzt gib mir mal Gargon, ich will mit ihm reden«, fügte er – wieder im alten Befehlston – hinzu.


  Suus schnitt ihm am Telefon eine Grimasse – das war mal wieder typisch Dirk. Dann musste sie sich ein Grinsen verkneifen: Sie würde das Gespräch mithören, damit ihr auch nichts entging. Sie schaltete auf Lautsprecher. Färbten Dirks dunkle Tricks allmählich auf sie ab?


  »Okay, bleib dran, Dirk«, sagte sie, während sie die Tür öffnete und Gargon zu sich rief. Unsicher verharrte er auf der Stelle und weigerte sich, das Allerheiligste zu betreten. Suus reichte ihm das Handy.


  Verwirrt starrte Gargon auf das kleine Ding in ihrer Hand. Suus schüttelte es ungeduldig vor seiner Nase. »Nun nimm schon, mein Schreckensleutnant, nimm es!«


  Zaghaft streckte der Knochenbrecher eine Krallenhand aus und nahm das Telefon. Knisternd ertönte Dirks Stimme: »Gargon, bist du das?« Der riesenhafte Dämon ließ vor Schreck beinahe das Handy fallen.


  »Keine Angst, Gargon«, beruhigte Suus ihn, »es wird dir nichts tun. Stell dir einfach vor, es wäre eine Kristallkugel, nur dass du keine Bilder siehst, sondern Töne hörst. Mach schon, halte es an dein Ohr.«


  Gargon stieß einen tiefen schwefligen Seufzer aus, hob das Telefon an seinen knochigen Schuppenschädel mit den Raubtierzähnen und blinzelte ängstlich.


  »Gargon? Ich bin’s, Dirk. Dirk, der Dunkle Lord!«, sagte Dirk, mit blecherner, aber lauter Stimme.


  »Ihr klingt so anders… Herr?«, antwortete Gargon verstört.


  »Ja, ja, ich bin es wirklich. Ich bin verflucht worden, eingesperrt in den Körper eines mickrigen Menschling-Jungen von Hasdruban, mögen tausend Würmer des Teufels seine heiligen Gebeine abnagen!«


  »Aber woher soll ich wissen, dass Ihr es wirklich seid, Herr?«, fragte Gargon.


  »Bei den Neun Höllen, natürlich bin ich es! Wir haben zusammen den Eisernen Turm errichtet – erinnerst du dich, du musstest vierzehn Nächte hintereinander arbeiten und zur Belohnung habe ich dir einen neuen Gürtel für deine Schrumpfköpfe geschenkt!«


  Gargon verzog das Gesicht und legte die Hand über den Hörer. »Das ist wahr, Gargon wie ein Hund arbeitet, Dunkler Herr sitzt auf dem Schädelthron und tut gar nichts und am Ende bekommt Gargon einen Ledergürtel! Außerdem hasst Gargon Schrumpfköpfe! Sie stinken. Puh!«


  In den Hörer sagte er: »Ja, Herr, Gargon erinnert sich. Gargon erinnert sich gut. Wie geht es meinem Herrn?«


  »Könnte besser sein, Gargon, alter Junge, könnte besser sein, aber es tut gut, nach all der Zeit mal wieder deine Reibeisenstimme zu hören.«


  Gargon zog erstaunt eine seiner dämonischen Augenbrauen hoch. »Gut, meine Stimme zu… Geht es Euch wirklich gut, Eure Kaiserliche Dunkelheit?«


  »Ja, ja, mir geht’s gut. Hör mal, Gargon, du musst auf Suus aufpassen. Du musst sie beschützen. Sie ist sehr wichtig für mich.«


  Ein strahlendes Lächeln machte sich auf Suus’ Gesicht breit, als sie das hörte.


  »Ach so, Ihr meint, sie ist nützlich und muss beschützt werden, aber wenn sie nicht mehr nützt, können wir sehen, dass wir sie wieder loswerden, die übliche Dienstanweisung also, Dunkler Herr?«


  »Ja, selbstverständlich, was sonst, Gargon«, sagte Dirk spontan.


  Suus war mit einem Schlag das Lächeln vergangen. Sie runzelte die Stirn, der Ring an ihrem Finger begann wütend zu pulsieren und summte leise.


  »Aber Gargon will Dunkle Herrin nicht loswerden, Gargon mag seine Herrin«, erwiderte Gargon bestürzt.


  »Wie bitte? Du magst… Gargon mag…« Dirk verstummte für einen Moment. Er konnte kaum glauben, was er da hörte. Suus hatte in den Darklands anscheinend alles umgekrempelt!


  Er fuhr fort: »Nein, du hast recht, Gargon, so habe ich das natürlich nicht gemeint. Von Loswerden kann gar keine Rede sein. Sie ist… ähm… sie ist meine Freundin… eine Freundin, wollte ich sagen! Eine Freundin der Dunkelheit, verstehst du? Also du wirst auf jeden Fall verhindern, dass jemand ihr etwas antut, verstanden?«


  »Ja Herr, das werde ich.«


  Suus war zwar etwas versöhnlicher gestimmt, als sie das hörte, riss aber trotzdem das Telefon an sich.


  »Sicher wird er auf mich aufpassen, was glaubst du denn? Schließlich hat er mir einen So-und-so-Eid geschworen«, gab sie spitz zurück. Es ärgerte sie maßlos, dass Dirk immer noch nicht den Mumm hatte zuzugeben, dass sie seine Freundin war.


  »Was, einen Treueeid mit allem Drum und Dran?«, fragte Dirk erstaunt.


  »Ja, nur dass du’s weißt! Und was soll das eigentlich mit dieser Statue einer halb nackten Frau in deinem Zimmer? Sieht ziemlich verdächtig aus, wenn du mich fragst! Was ist los mit dir, Dirk?«


  »He, lass die Statue aus dem Spiel, Suus, das ist meine Mum, Oksana, Dunkle Herrin der Unterwelt!«, gab Dirk verärgert zurück. »Diese Figur von ihr als junges Mädchen ist alles, was mir geblieben ist.«


  »Oh. Oh das tut mir leid, Dirk, ich dachte nur… Ach egal… tut mir leid.« Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass er eine Mutter haben könnte. »Was ich sagen will, ist… sie sieht aus wie… wie ein Vampir oder so was.«


  »Ja, sie war ein Vampir«, sagte Dirk. »Die Vampirkönigin des Sonnenlosen Reichs.«


  »Auaaaa«, sagte Suus. »Gruselig! Und die Rüstung? Was hat die zu bedeuten?«


  Dirk verstummte wieder. Er wollte ihr die Wahrheit nicht sagen – dass er in Wirklichkeit die Gestalt eines vier Meter großen gehörnten Königs der Unterwelt hatte, mit riesigen Stoßzähnen, mächtigen Hörnern, spitzen Klauen und allem, was dazugehörte.


  Er glaubte nicht, dass es bei ihr besonders gut ankäme.


  »Ähm… das… das ist«, stammelte Dirk, als Suus ihn plötzlich unterbrach.


  »Dirk, mein Akku wird schwächer. Kann ich ihn hier irgendwo aufladen?«


  »Was? Nein, natürlich nicht, Suus, Elektrizität ist in den Darklands noch nicht erfunden worden, geschweige denn nutzbar gemacht. Wir benutzen stattdessen magische Energie.«


  »Dann wird er bald leer sein, wir können nicht lange sprechen«, sagte sie.


  »Du hast recht, wir sollten das Gespräch lieber beenden und das Handy nur noch für Notfälle benutzen – wahrscheinlich kannst du nicht anrufen, aber eine SMS schreiben. Das ist sowieso besser, es verbraucht weniger Energie«, stimmte Dirk zu.


  Okay, also dann, mach’s gut, Dirk. Schön, deine Stimme zu hören. Grüß Christopher von mir!«, rief sie.


  »Mach’s gut, Suus, ich ruf dich wieder an, sobald ich Neuigkeiten habe. Hoffentlich einen Rettungsplan. Auf Wiedersehen, meine kleine Tochter der Nacht«, sagte er beinahe zärtlich.


  Dann war die Leitung tot.


  Suus fing an zu weinen. Der Dämon an ihrer Seite legte etwas schwerfällig den Arm um ihre Schulter. Schluchzend lehnte sie sich an ihn.


  »Alles wird gut, Herrin, alles wird gut«, tröstete Gargon sie.


  Das Tagesmassaker


  
    
      
        	17. des Monats Höllenfeuer, im Jahr der Mondkönigin 1
      


      
        	Unser Land wird von einer neuen Modewelle erfasst, ausgelöst von unserer Mondkönigin Suus, der Dunklen Herrin der Schatten! Unsere Königin nennt es >Gothic<. Gothic zu sein, ist ganz einfach. Kleidet euch ein bisschen wie die Vampire vom Sonnenlosen Winkel. Verziert euren Kampfanzug aus schwarzem Leder, den sowieso jeder im Schrank hat, mit etwas schwarzer Spitze. Und denkt an schwarzen Eye-Liner und schwarzes Make-up! Auch wenn der durchschnittliche untote Nachtwandler schon von Natur aus so aussieht. Und der typische Ork erst recht… Es würde euch sowieso nicht weiter auffallen. Aber in jedem Fall gilt: Gothic ist gut!

        PS. Merkt euch die neue Schreibweise des Datums, die durch einen Erlass der Mondkönigin von jetzt an für alle Vorschrift ist.
      

    
  


  TEIL 3


  TRIUMPH UND VERZWEIFLUNG
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        	DER ANGRIFF
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  13. November Reiß-ihnen-das-Herz-raus

  Ich muss sagen, ich war überrascht, wie gut sich Suus in den Darklands durchgeschlagen hat.


  Sie ist meine Freundin, das stimmt, aber wird sie vielleicht bald auch meine Rivalin sein? Glücklicherweise scheint ihr mehr daran zu liegen, nach Hause auf die Erde zu kommen, als über meine Darklands zu herrschen. Ich sollte mir deshalb vielleicht nicht allzu viele Gedanken machen.


  Obwohl, Macht verdirbt den Charakter, wie es so schön heißt, und absolute Macht verdirbt den Charakter noch viel mehr. Das sollte ich am besten wissen. Was ist, wenn sie beschließt, diese Macht nicht wieder herzugeben? Also ich an ihrer Stelle würde mich weigern. Ehrlich gesagt, wenn ich sie wäre, würde ich versuchen, mich aus dem Weg zu räumen!


  Aber nein, ich denke schon wieder wie mein altes Ich, nicht wie Suus. Sie ist viel zu süß, zu lieb. Viel zu schwach! Oder etwa nicht?


  Es war spät geworden, als Dirk endlich zu Bett ging. Als er die Beine unter seiner Decke ausstrecken wollte, fühlte er am Fußende des Bettes etwas Hartes. Er tastete danach und spürte einen kleinen metallischen Gegenstand unter den Fingern. Zum Vorschein kam ein rundes Medaillon mit dem Zeichen des Himmlischen Rats der Heiligen.


  Diese dumme Miss Molly musste ihm das Ding ins Bett geschoben haben. Normalerweise würde das Siegel des Heiligen Rats seine Fußsohlen verbrennen wie glühende Kohlen. Damit wollte sie sich zweifellos für den Elektro-Schocker im Stiefel rächen.


  Grinsend ließ Dirk sich auf sein Kissen sinken. Aber was war das? Es fühlte sich irgendwie seltsam an. Als er es hochnahm, fand er darunter einen Fetzen Pergament. Jemand hatte mit Blut ein paar Runen darauf gekritzelt.


  »Sieh an! Der Fluch der Todesrunen«, sagte Dirk zu sich. »Wann begreift dieses dumme Frauenzimmer endlich, dass diese Art von Flüchen und Zaubersprüchen auf diesem Planeten nicht funktionieren?«


  Er zerknüllte das Papier und warf es Richtung Mülleimer – daneben! »Pah! Dieser verfluchte Menschlingkörper«, brummte er vor sich hin und ließ sich zurück aufs Kissen plumpsen. Und verzog das Gesicht – da war schon wieder etwas, diesmal im Kissen!


  Er drehte es um und schüttelte es kräftig – weiße Federn flogen heraus. Jede von ihnen endete in einem kleinen goldenen Kiel. Die Farbe war von echtem Gold nur schwer zu unterscheiden, und die Federn leuchteten so strahlend weiß, dass es ihn in den Augen schmerzte. Man stelle sich vor, was sie mit den Augen eines echten Dunklen Lords angerichtet hätten! Außerdem rochen die Federn seltsam, man konnte beinahe sagen, gesund! Wie eigenartig. Als er des Rätsels Lösung sah, lachte er laut. Die Federn stammten vom Königsgreif, einem heiligen Tier von nahezu vollendeter Tugend! Normalerweise hätte er von einem derartigen Geruch solche Atemnot bekommen, dass er keine Zeit gehabt hätte, den Gegenfluch auszusprechen, bevor er elend erstickt wäre. Ziemlich clever von ihr, das musste er zugeben. Leider konnte es hier nicht funktionieren.


  Plötzlich flog die Tür auf und Miss Dumm stürmte ins Zimmer. Sie starrte ihn erwartungsvoll an, hoffte sicher, er würde an seinem Erstickungsanfall zugrunde gehen. Stattdessen sah sie einen lauthals lachenden Jungen vor sich. Ihr Gesicht verfärbte sich dunkelrot vor Wut.


  Im ersten Moment dachte Dirk, sie würde ihn körperlich angreifen, was wirklich gefährlich geworden wäre, doch sie zog nur ein Stück schwarzes Papier hervor, kritzelte etwas mit weißer Tinte darauf und reichte es ihm.


  »Irgendwann werde ich dich vernichten, Ausgeburt des Bösen, denn ich bin die Weiße Hexe der Heiligen Rache und der Heiligen Rache entkommt niemand!«, las er.


  Dirk klappte die Kinnlade herunter. Er hatte gleich gewusst, dass er diese Vogelscheuche irgendwo schon mal gesehen hatte. Die Weiße Hexe der Heiligen Rache! Normalerweise hüllte sie sich von oben bis unten in weiße Gewänder und er hatte ihr Gesicht nie gesehen. Jetzt, wo er wusste, wer sie war, kamen ihm ihr Gang, ihr Geruch und ihre scheinheilige Ausstrahlung absoluter Rechtschaffenheit irgendwie vertraut vor.


  Die Lage war ernst. Die Weiße Hexe wirkte tödlich auf die Diener der Dunkelheit, vor allem, wenn es sie unvorbereitet traf.


  Ein Diener war Dirk natürlich keineswegs, er war der Dunkle höchstselbst. So leicht würde es ihn nicht treffen, aber dennoch!


  Nachdenklich legte Dirk die Stirn in Falten. Wenn er sich zu Hause in den Darklands befände, könnte sie ihm höchst gefährlich werden. Hier auf der Erde jedoch waren ihre Kräfte ebenso wirkungslos wie seine…


  Hämisch lachte er der Weißen Hexe ins Gesicht.


  »Du kannst mir nichts anhaben, Miss Molly, du dumme kleine Hexe!«


  Sie kräuselte die Lippen zu einem enttäuschten Schmollmund. Eigentlich hatte sie fest damit gerechnet, dass Dirk vor Schreck erstarren würde, sobald er sie erkannte. Doch er besaß sogar noch die Frechheit, sie auszulachen! Mit langem Gesicht und hängenden Schultern stand sie da, auf ganzer Linie gescheitert. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging, der Inbegriff einer Versagerin.


  Dirk hob triumphierend seine Kleine-Jungen-Faust in die Luft und lachte diabolisch. Muah-hah-haaah! Doch der glorreiche Moment wurde jäh unterbrochen, als ein spitzer Schreckensschrei ertönte. Sein Handy meldete sich, offenbar hatte er soeben eine SMS erhalten.


  »Bei den Neun Höllen, das ist bestimmt Suus.« Dirk sprang aus dem Bett und griff nach dem Telefon. In triefenden roten Buchstaben leuchtete eine Nachricht auf:


  Hsdrbn & Schwrzr Schlchtr hssn mch! Snd Vrbndte.

  Grße Armee rckt an. Hlfe! Suus.xxx.


  Dirks Augen weiteten sich vor Entsetzen. Eine Allianz des Weißen Zauberers mit dem Schwarzen Schlächter? Bei allen Göttern der Unterwelt! Den Turm zurückerobern und ihn schwarz streichen war eine Sache, aber gegen den Weißen Zauberer und den Schwarzen Schlächter zu kämpfen eine ganz andere! Selbst für einen wie ihn wäre das alles andere als eine leichte Aufgabe. Arme Suus! Obwohl er es eigentlich kaum glauben konnte. Der Schwarze Schlächter war durch und durch böse, wie kam der Weiße Zauberer dazu, sich mit so einem zu verbünden? Die Vernichtung der Dunklen Macht, koste es, was es wolle – das klang wiederum ganz nach Hasdruban. Um dieses Ziel zu erreichen würde er jede nur mögliche Allianz eingehen. Wenn es nur der guten Sache diente.


  Dirk kniff nachdenklich die Augen zusammen: Andererseits hatte der Schwarze Schlächter auch ein paar Schwächen… Er musste dringend mit Suus sprechen.


  Mit fliegenden Fingern gab er ihre Nummer ein. Sofort kamen die kleinen Ärmchen wieder aus dem Handy hervor und krallten sich am Ohr fest. Dirk lächelte. Diese kleine verrückte Spielerei gefiel ihm.


  Es klingelte nur kurz, dann hörte er Suus am anderen Ende: »Hallo, Dirk, bist du das?« Sie klang ganz außer Atem.


  »Ja, ich bin’s, Nachtwandlerin!«


  »Hast du meine SMS bekommen?«


  »Ja, habe ich, und deshalb…« Schon hatte Suus ihn aufgeregt unterbrochen. »Dirk, was soll ich nur tun? Ich habe solche Angst! Es ist eine ganze Armee – RakRak meinte, dieser Schlächter ist mit Tausenden von Orks angerückt, einem ganzen Haufen Menschen, unzähligen Rittern vom Weißen Schild und so weiter, angeführt von Hasdruban höchstpersönlich! Sie werden uns alle umbringen, Dirk. Sie werden mich umbringen!«, heulte sie.


  Dirk zwinkerte nervös. Die Lage war anscheinend wirklich ernst. Aber nicht unbedingt aussichtslos.


  »Hör zu, Suus«, sagte Dirk, »es gibt eine Möglichkeit. Wenn du den Schwarzen Schlächter ausschaltest, werden seine Orks ihn im Stich lassen – wahrscheinlich werden sie sogar zu dir überlaufen. Wenn es dir gelingt, die Sache zu drehen, hast du Hasdruban in der Hand.«


  Am anderen Ende blieb es still.


  »Bist du noch dran, Suus?«


  »Okay, und wie stelle ich das jetzt an, Dirk?« Sie klang schon wesentlich ruhiger, stark und entschlossen, anscheinend hatte sie sich wieder im Griff. Bewundernswert, dachte Dirk. Sie war wirklich ein ganz besonderes Mädchen, diese Suus. Für einen mickrigen Menschling allemal.


  »Du musst wissen, dass der Schwarze Schlächter einen Schwachpunkt hat«, erklärte Dirk.


  »Oh, nein, der Akku ist fast leer. Beeil dich!«


  »Okay, Suus, ich kann es am Telefon nicht erklären, das würde zu lange dauern. Du musst es in der Dunklen Bibliothek nachschlagen.«


  »In der Bibliothek? Aber die ist riesig!«


  »Sieh in der Abteilung ›Personalakten‹ nach, unter ›Schwarzer Schlächter, Fluch‹. Dürfte nicht allzu schwer zu finden sein«, sagte Dirk.


  »Also unter… Alles klar, mach ich. Am besten gleich. Wiedersehen Dirk!« Die Verbindung war tot.


  Dirk sank zurück aufs Bett und dachte fieberhaft nach, aber ihm fiel nicht ein, was er noch hätte tun können. Wahrscheinlich hatte Suus’ Handy gerade noch genug Akku für einen kurzen Anruf, wenn überhaupt. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, das Ding aufzuladen. Oder noch besser: in die Darklands zurückzukommen…


  Es musste doch einen Weg geben, irgendeinen! Er würde seinen bösen Geist auf Hochtouren laufen lassen und es herausfinden. Aber bis dahin war Suus auf sich allein gestellt – im Moment konnte er nichts für sie tun – nur abwarten und hoffen.


  
    
      
      
    

    
      
        	AUF IN DEN KAMPF!
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  »Kommt Jungs, es geht los!«, rief Suus, als sie ihr Schlafgemach verließ und mit einem schwarzen Kasten mit der Aufschrift Fluch des Schwarzen Schlächters unter dem Arm zu ihrem Thron schritt. Sie hatte ihn in der Dunklen Bibliothek gefunden, wie Dirk gesagt hatte. Sehr interessant, was sie darin gelesen hatte, sogar höchst interessant. Wie es aussah, hatte Dirk dem Schwarzen Schlächter nie wirklich vertraut und sich eine Art Rückversicherung zugelegt.


  Ihre Höflinge, Gargon, Agrasch Rotztropf, Krätze Knallfurz, RakRak und Rufino hatten sich bereits um ihren Thron versammelt und erwarteten sie.


  »Was geht los? Meint Ihr die Schädel, Herrin? Summen sie schon wieder?«, fragte Gargon.


  »Moment mal, meinst du jetzt die Köpfe der Wasserspeier am Tor oder die am Thron? Und wieso summen? Was summen sie denn?«, fragte Agrasch verwirrt.


  »Nein, die Schädel an meinem Gürtel«, erklärte Gargon. »Sie summen anscheinend. Sie hat es doch gerade gesagt.« Er zeigte auf Suus.


  »Nein, nein! Ich meine, wir müssen los, uns aufmachen, auf in den Kampf!«, sagte Suus und lächelte grimmig, von einer seltsamen dunklen Freude erfüllt, obwohl sie im tiefsten Herzen wusste, dass es eine falsche Freude war, reiner Bluff. Das hier könnte ihr Ende sein, im Grunde ihr aller Ende, aber davon würde sie sich nicht runterziehen lassen!


  »Was wollt Ihr damit sagen, Herrin?«, fragte Agrasch besorgt. »Mit uns aufmachen meint Ihr wohl die Flucht antreten, fliehen. Das müssen wir doch sicher!«


  »Mit Sicherheit nicht, Mister Schnief! Im Gegenteil, wir werden kämpfen!«, sagte sie entschlossen.


  »Haltet Ihr das wirklich für eine weise Entscheidung, Herrin?«, schaltete Rufino sich ein. »Wenn man RakRaks Bericht glaubt, hat der Schwarze Schlächter die Legionen des Gnadenlosen Ungemachs hinter sich versammelt und marschiert an der Spitze von zweitausend Orks! Hasdruban ist an seiner Seite – und mit ihm tausend kräftige, bis an die Zähne bewaffnete Ritter, darunter einhundert Weißschilde, die besten, fanatischsten Elite-Ritter des Landes!«


  »Ich weiß, Rufino, ich weiß! Aber wir werden trotzdem ausrücken und uns ihnen entgegenstellen!«, sagte Suus, die beinahe anfing, ihre Rolle als Kriegsherrin zu genießen – zumindest redete sie sich das ein. Insgeheim war ihr weder königlich noch kriegerisch zumute. Sie wollte nur noch nach Hause und gemütlich mit ihrer Mum vor dem Fernseher sitzen. Doch das war unmöglich und jetzt hatte sie nichts mehr zu verlieren. Jetzt ging es nur noch um Siegen oder Sterben, wie es in ihrem Lieblings-Online-Spiel namens Realm of Shadows immer so schön hieß. Nur mit dem Unterschied, dass sie jetzt eine echte Life-Version spielen musste.


  »Da-das können wir doch nicht machen«, stotterte Agrasch. »Sie werden uns alle abschlachten.«


  »Hah, du jämmerliche Heulsuse«, sagte Krätze Knallfurz. »Orks kennen keine Angst – wir werden alle hinter unserer Königin stehen und bis zum letzten Ork kämpfen, wenn es sein muss!«


  Suus schenkte dem großen Ork ein wohlwollendes Lächeln. »Ich danke dir, Krätze. Und keine Angst, ich weiß, was ich tue. Vertraut mir. Und jetzt trommle unsere Armee zusammen, wir brechen sofort auf.«


  Krätze vollführte eine kantige, orkhafte Verbeugung und eilte davon, um ihren Befehl auszuführen. Rufino runzelte kurz die Stirn, dann zuckte er die Achseln und nickte. »Na schön, wenn Ihr einen Plan habt, bin ich dabei. Ich hoffe nur, dass es ein guter Plan ist.«


  »Keine Sorge, Rufino, ich werde dir unterwegs alles erklären«, sagte Suus.


  Und so kam es, dass Suus etwa ein bis zwei Stunden später einen eisernen schwarzen Streitwagen von gigantischen Ausmaßen lenkte, ein mit allen möglichen fantastischen Wesen und Zeichen geschmücktes Gefährt, das von zwei riesigen schwarzen Pferden gezogen wurde, die zur Rasse der Teufelsmähren gehörten. Sie hatten gelbe Augen und glattes, schwarz schimmerndes Fell. Aus ihren Nüstern quoll schwefliger Atem und ihre stählernen Hufe sprühten Funken, wenn sie auf Stein trafen. Das Zaumzeug war aus glänzendem schwarzem Leder, mit eingeprägten roten Runen und Siegeln. Mitternachtsblitz wurde der Streitwagen auch genannt, an seiner Vorderseite prangte das blutrote Siegel des Dunklen Lords. Auch wenn das Gefährt ziemlich beeindruckend aussah, bequem war etwas anderes! Suus wurde nach Strich und Faden durchgerüttelt. Neben ihr auf dem Wagen stand Agrasch, hinter ihr Gargon. Dann gab es noch den Fahrer, einen Ork, den sie hier Meister der Teufelsmähren nannten. Er lebte mit seinen Pferden in den Finsterställen auf der Rückseite des Turms, von deren Existenz Suus bislang nicht einmal gewusst hatte. In der Hand hielt sie eine verkorkte Flasche, die sie in der Dunklen Bibliothek gefunden hatte. Fluch des Schwarzen Schlächters stand auf dem Etikett…


  Neben dem Streitwagen ritt Rufino an der Spitze einer Hundertschaft von Menschenkriegern, der Miliz von Suusville. Zu ihrer Linken marschierte Krätze Knallfurz und führte eine Armee von fünfhundert Orkkriegern an, die jetzt in Legion der Mondkönigin umbenannt worden waren. Das Gefolge bildeten hundert Wichtel ihrer Königlichen Garde und über ihren Köpfen kreisten an die dreißig Nachtmahre, die im Aufwind über den Jammerebenen scheinbar schwerelos dahinschwebten. Insgesamt marschierten ungefähr siebenhundert Dunkle Krieger einer Armee entgegen, die ihnen zahlenmäßig um das Drei- oder sogar Vierfache überlegen war.


  Schon von Weitem sahen sie die riesige Staubwolke, die am Horizont heraufzog. Erbarmungslos wälzte sich die Armee von Hasdruban und dem Schwarzen Schlächter auf sie zu.


  Agrasch schluckte nervös. »Seid Ihr wirklich sicher, dass Euer Plan funktioniert, Herrin?«


  »Aber klar wird er das, Meister Rotznase!«, antwortete Suus zuversichtlich, auch wenn sie insgeheim eine Heidenangst hatte. Sie durfte gar nicht daran denken, was passieren würde, wenn ihr Plan schiefginge. Schon allein bei der Vorstellung wurde ihr ganz schlecht. Doch was hätte sie sonst tun sollen? Einen anderen Ausweg gab es nicht.


  Während die beiden Armeen immer weiter aufeinander zurückten, formierten sie sich zum Kampf. Suus lugte über den Rand ihres Streitwagens, um ihre Truppe in Augenschein zu nehmen – gemessen an ihren Gegnern wirkten sie geradezu lächerlich unterlegen. Immerhin waren sie dank der reich bestückten Waffenkammern des Eisernen Turms einigermaßen gut ausgerüstet, aber sie waren so wenige und die eng geschlossenen Reihen ihrer Angreifer wirkten um einiges professioneller.


  Ein junger Herold kam auf sie zugeritten.


  »Verhandlung!«, rief er. »Mein Herr, Hasdruban der Reine, und sein Vasall, der Schwarze Schlächter, wünschen mit Euch unter der weißen Fahne zu verhandeln.«


  Agrasch sah Suus an. »Kann nicht schaden, Herrin, hören wir uns doch an, was sie zu sagen haben.«


  »Aye, das finde ich auch«, stimmte Rufino zu.


  »Okay, also raus mit der Sprache«, sagte Suus kämpferisch.


  Der Herold zog die Stirn kraus, als habe er nicht richtig verstanden. »Ihr meint, Ihr wollt wirklich unter der weißen Fahne sprechen?«


  »Ja, klar!«, sagte Suus ungeduldig. Sie fühlte sich allmählich etwas überfordert von all diesem militärischen Zeug, Herolden, Verhandlungen, weißen Fahnen und so weiter.


  »So sei es, Eure Majestät«, sagte der Herold, machte kehrt und galoppierte zurück hinter die feindlichen Linien.


  Von Suus sah man nur die Augen und die Hände, mit denen sie sich am Rand des Streitwagens festklammerte. Immer wieder drohten ihre Knie nachzugeben und sie duckte sich vor Angst angesichts dieser feindlichen Übermacht – die endlosen Reihen kampferprobter, bis an die Zähne mit Lanzen und Schwertern, Bögen und Streitäxten bewaffneter Krieger, die nur auf ein Zeichen ihres Anführers warteten, um zu metzeln und zu morden.


  Eine kleine Gruppe hatte sich aus den gegnerischen Reihen gelöst und kam auf sie zu. Bald erkannte Suus den Schwarzen Schlächter auf einem mächtigen schwarzen Schlachtross und einen zweiten Reiter, bei dem es sich um den Weißen Zauberer handeln musste. Mit wehenden weißen Gewändern saß er auf einem hochgewachsenen weißen Pferd. Sein Haar war ebenso schlohweiß wie die lächerlich buschigen Augenbrauen und der lange weiße Rauschebart. Auf seinem Kopf glänzte eine Krone aus purem Weißgold, sie war mit einem auffallend funkelnden hellblauen Edelstein besetzt. In der Hand hielt er einen langen Stab aus weißem Holz, an dessen oberem Ende ein kleiner, aus weißem Marmor geschnitzter Menschenschädel steckte.
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  Seine Augen hingegen waren vollkommen schwarz, ohne das kleinste Fleckchen Weiß. Gruselig, fand Suus. Neben dem Schwarzen Schlächter schritt ein schwergewichtiger Ork in voller Rüstung, der eine große Hellebarde trug. Der Weiße Zauberer wurde von einem Mann in silbrig schimmernder Rüstung flankiert, in der einen Hand einen großen weißen Schild, in der anderen eine Lanze. Das musste der Hauptmann der Leibritter vom Weißen Schilde sein, nach denen angeblich ihre Heimatstadt Weißschilding genannt worden war. Oh, wie Suus sich in diesem Augenblick nach dem langweiligen, öden Kaff sehnte!


  Als sie in Hörweite waren, grollte Hasdruban mit tiefer Donnerstimme: »Rufino! Habe ich also doch recht gehört, du hast dich der Dunklen Seite angeschlossen. Ich mag es kaum glauben, ausgerechnet du, ein Edler Ritter! Elender Verräter!«


  »Nein, nein, mein Lord, es ist nicht so, wie Ihr denkt, sie ist nicht …«, stammelte Rufino.


  »Sprich mich nicht an, Irrgläubiger!«, schnitt ihm der Zauberer das Wort ab. »Mich wirst du nicht mit deiner hinterhältigen, vergifteten Verräterzunge täuschen! Nichts als den Tod hast du verdient und der Lohn ist dir sicher!«


  Suus spähte gespannt aus ihrem Streitwagen und verfolgte fasziniert den Wortwechsel. Ihr ängstlicher Blick wanderte zwischen dem Weißen Zauberer und dem Schwarzen Schlächter hin und her. Diese Typen meinten es ernst! Wie sollte sie die Kerle jemals besiegen? Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie zitterte wie Espenlaub, nur dank ihrer klobigen Springerstiefel konnte sie sich noch einigermaßen aufrecht halten.


  Dann ergriff der Schwarze Schlächter das Wort. Mit seiner gespenstisch pfeifenden Stimme wandte er sich an Agrasch, Gargon und Krätze. Suus würdigte er keines Blickes. »Ich sage euch, liefert das Mädchen mitsamt dem Ring an den Weißen Zauberer aus, dann werden wir euch verschonen. Ich werde in den Eisernen Turm einziehen und über die Darklands herrschen.«


  Mit einen kurzen Seitenblick auf den Weißen Zauberer fügte er rasch hinzu: »In Hasdrubans Namen, heißt das natürlich. Was allerdings Rufino angeht – den will seine Weisheit selbst haben, um ihn zu… äh… umzuerziehen. Alle anderen kommen mit dem Leben davon, wenn sie mir Treue schwören.«


  »Niemals!«, röhrte Gargon. »Niemals werden wir dir oder diesem Mörder, dem Weißen Zauberer, unsere Herrin ausliefern! Und Rufino lassen wir auch nicht im Stich!«, fügte er hinzu.


  Überrascht sah Rufino zu Gargon auf. Er hatte alles erwartet, nur das nicht – immerhin war Gargon jahrelang sein Todfeind gewesen! Sein Blick wanderte weiter zu Suus. Das ist ihr Verdienst, dachte er, dass alte Feinde sich auf einmal versöhnen.


  Hasdruban maß Gargon mit verächtlichem Blick. »Die Bestie lebt! Dann stirb doch, du Ausgeburt der Hölle, zusammen mit deiner bösen Dunklen Herrin! Du willst es anscheinend nicht anders!«


  »Aber sie ist gar nicht böse …«, setzte Rufino noch einmal an, doch der Zauberer ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Schweig, abtrünniger Wurm!« Er gestikulierte wütend. Der blaue Edelstein an der Krone des Weißen Zauberers flammte kurz auf und wie aus dem Nichts erschien eine weiße Geisterhand, die sich über Rufinos Mund schloss und ihn zum Schweigen brachte. Rufino funkelte den Zauberer böse an, konnte aber kein Wort herausbringen. Verzweifelt versuchte er, die weiße Hand von seinem Mund zu lösen.


  Die anderen wichen erschrocken zurück. »Aber – aber die weiße Fahne – das dürft ihr gar nicht!«, kreischte Agrasch.


  Hasdruban grinste verschlagen. »Nun ja, rein formell gesehen ist das wahr. Aber es handelt sich nur um einen kleinen minderwertigen Zauber, das zählt nicht. Er wird bald wieder verschwinden und keinen bleibenden Schaden hinterlassen!«


  »Klein oder groß, es ist immer noch ein Zauber! Das verstößt trotzdem gegen die Regeln«, widersprach Agrasch.


  »Pah, Unsinn! Rufino ist einer von uns. Er hat uns betrogen. Wir können mit ihm machen, was wir wollen! Ihr kennt jetzt unsere Bedingungen. Liefert uns diese Höllenbrut von Tochter der Finsternis aus, dann lassen wir euch leben. Ansonsten holen wir sie uns mit Gewalt und es wird euer aller Ende sein!«, donnerte Hasdruban.


  Starr vor Angst stand Suus nur mit großen Augen da und brachte kein Wort heraus. Einen Moment herrschte Schweigen. Dann meldete sich Krätze zu Wort.


  »Rülpswilli, bist du das?«, fragte er den Ork neben dem Schwarzen Schlächter.


  »Klaro, Krätzi, alter Kumpel! Wie geht’s?«, fragte der Ork namens Rülpswilli zurück.


  »Kann nicht klagen, Rülpswilli, kann nicht klagen. Was fällt dir eigentlich ein, dich mit diesem Schlächter-Typen einzulassen? Der lässt dich fallen wie ’ne heiße Kartoffel, bevor du Piep sagen kannst!«


  »Und warum läufst du hinter ’nem Mädchen her, Mann? Was soll das denn?«, gab Rülpswilli zurück.


  »Sie ist der beste König… äh, die beste Königin, die ein Ork sich wünschen kann, glaub mir. Außerdem ist sie die Braut vom Großen Chef höchstpersönlich, vom Dunklen Lord. Der wird den Schlächter zum Frühstück fressen, wenn er zurückkommt!«, röhrte Krätze.


  »Echt jetzt? Wusste gar nicht, dass sie sein Mädchen ist und so! Hat uns keiner gesagt!«


  »RUHE jetzt, ihr Schwachköpfe«, brüllte der Schwarze Schlächter. »Wir sind hier nicht auf einem Orkveteranen-Treffen!« Und zu Agrasch, Gargon und Rufino gewandt, fragte er: »Also, was sagt ihr nun zu unseren Bedingungen?«


  Rülpswilli trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Aber davon, dass Königin Suus unseren Dunklen Lord heiraten wird, hast du uns gar nichts erzählt. Nicht ein Wort hast du davon gesagt. Ich finde, das ändert die Sachlage erheblich, oder etwa nicht?«


  »Halt die Klappe! KLAPPE HALTEN, du unterbelichteter Ork!«, brüllte der Schwarze Schlächter.


  »Ach, so ist das also? Nur weil ich ein Ork bin, bin ich blöde, oder was? Verdammter Rassist!«


  Der Schwarze Schlächter schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte verzweifelt.


  Hasdruban schaltete sich ein. »Deine Bedenken sind unwichtig, Rülpswill. Der Dunkle Lord wird nie wieder hierher zurückkommen. Ich habe ihn für alle Ewigkeiten auf einen fernen Planeten verbannt und eine meiner Agentinnen wird ihn dort vernichten, wenn sie es nicht schon getan hat.«


  »NEIN! Er lügt!« Endlich hatte Suus ihre Stimme wiedergefunden. »Er wird zurückkommen, das weiß ich! Ich kenne ihn, ich liebe ihn und er liebt mich. Er wird kommen und mich retten, oh ja, das wird er!«, plapperte sie wie ein Kleinkind und stampfte mit dem Fuß auf.


  Hasdruban starrte sie verwundert an. Suus war nicht mehr zu bremsen. »Gestern noch habe ich am Telefon mit ihm gesprochen und es ging ihm gut. Ihr werdet ihn niemals besiegen, niemals, er ist viel zu schlau für euch!«


  Suus riss ihren Arm hoch. In der Hand hielt sie die zugestöpselte Flasche aus der Dunklen Bibliothek. Der Schwarze Schlächter schnappte erschrocken nach Luft, als er die Flasche erkannte. Im nächsten Moment zog Suus mit ihrer freien Hand den Korken heraus.


  »Neiiiiiin!«, schrie der Schwarze Schlächter.


  Eine schattenhafte Gestalt wirbelte aus dem Flaschenhals. Sie wurde größer und größer, bis sie sich in eine Art graues Gespenst in Gestalt einer jungen Frau verwandelt hatte.


  »Endlich, mein Liebster, sind wir wieder vereint!«, säuselte sie, und es klang wie das Heulen des Windes an einer sturmumtosten Küste.


  Der Flaschengeist sauste durch die Luft auf den Schwarzen Schlächter zu und bei ihrem Zusammentreffen explodierte dessen Rüstung, die in tausend Einzelteilen scheppernd zu Boden fiel. Darunter kam eine weitere gespensterhafte Gestalt zum Vorschein, die einem jungen Mann ähnelte.


  »Nein, alles, nur das nicht!«, heulte der Schwarze Schlächter. Die Geister verschwammen zu einer schemenhaften grauen Masse, die hoch in den Himmel schoss und verschwand. Das Letzte, was man noch von ihr hörte, war ein jämmerliches ›Neiiiin!‹, das im Wind verwehte. Das war das Ende des Schwarzen Schlächters.


  Einen Moment lang standen alle wie vom Donner gerührt da.


  Dann zuckte Hasdruban die Achseln. »So viel also zum Schwarzen Schlächter. Niemand entkommt seinem Schicksal und er hat geerntet, was er gesät hat.«


  »Aber wo ist er hin?«, fragte Rülpswilli.


  »Niedergefahren in eine der Neun Höllen, würde ich sagen«, antwortete Hasdruban.


  Plötzlich kam Leben in den marmornen Schädel auf Hasdrubans Stab, seine roten Adern pulsierten, dann verkündete er mit dünner, näselnder Stimme: »Der Fluch des Schwarzen Schlächters ist der Tod des Schwarzen Schlächters! So haben die Schicksalsgötter es bestimmt!«


  »Weise gesprochen, Weißer Schädel«, sagte der Zauberer. Dann kniff er die Augen zusammen. »Aber das war jetzt ein Verstoß gegen den Waffenstillstand!«


  »Ganz und gar nicht«, widersprach Agrasch. »Königin Suus hat lediglich den Korken aus der Flasche entfernt und dem Schicksal seinen Lauf gelassen. Ein Schicksal, das der Schwarze Schlächter selbst besiegelt hat, als er seine Braut auf dem Altar der Götter der Unterwelt erschlug, um für sich selbst Unsterblichkeit zu erlangen.«


  »Genau«, sagte Suus. »Außerdem habt Ihr den Waffenstillstand zuerst gebrochen!«


  Hasdruban verzog unwillig das Gesicht. »Schätze, der Punkt geht an Euch«, sagte er. »Wie auch immer. Los, Rülpswill, offensichtlich wollen sie unseren Bedingungen nicht zustimmen, also müssen wir sie vernichten!«


  Rülpswilli zögerte.


  Suus nutzte sofort die Gelegenheit. »Rülpswill! Komm zu uns! Ich verzeihe dir auch, dass du dem Schwarzen Schlächter gedient hast. Du kannst stattdessen mein Hauptmann sein und wieder der Dunklen Seite dienen, zusammen mit deinem Freund Krätze!«, sprudelte es aus ihr heraus, auch wenn sie sich keine allzu großen Hoffnungen machte.


  »Ja, Rülpswilli, wie wär das?«, rief Krätze. »Du wirst doch wohl nicht für den da kämpfen, oder!« Er zeigte mit einem schwarzen Fingernagel auf den Weißen Zauberer. »Immerhin hat er unsere Kumpel massenweise massakriert! Massenweise! Hat sie verfolgt, obwohl sie sich längst ergeben hatten, und so weiter!«


  Der Ork brauchte nicht lange nachzudenken. »Aber klaro!«, Rülpswillis Entschluss war gefasst. »Jetzt, wo der Schwarze Schlächter verschwunden ist, gehören wir natürlich zu Suus, der Dunklen Königin! Ist doch klar! Nieder mit Hasdruban, diesem mordenden Schwein!«, rief er mit geballter Faust.


  Hasdruban verzog nur geringschätzig die Mundwinkel, als habe er von ihm nichts anderes erwartet. »Wie orkisch von dir, Rülpswili. Wahrscheinlich bist du viel zu blöd, um zu begreifen, dass du soeben dein eigenes Todesurteil unterzeichnet hast. Auch wenn es heute vielleicht noch nicht vollstreckt wird. Mir soll’s recht sein.«


  Suus grinste und hüpfte vor Freude.


  »Na, Weißer Zausel, altes Muttersöhnchen, jetzt hast du nichts mehr zu melden!«


  Hasdruban zog eine seiner haarigen Augenbrauen hoch. »Wer ist… Was?« Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. »Ach, egal. Sieht so aus, als wären wir jetzt in der Unterzahl. Kein Grund für weiteres Blutvergießen oder was meint Ihr, Königin Suus? Seid Ihr so gnädig, uns freien Rückzug nach Gem, der Stadt der Menschen, zu gewähren? Auf diese Weise wird weder von Euren noch von meinen Leuten heute noch jemand sein Leben lassen? Was sagt Ihr dazu, gefürchtete Königin der Nacht?«


  Gargon und Agrasch schüttelten einmütig den Kopf. Sogar Rufino runzelte böse die Stirn, während er immer noch mit der Hand auf seinem Mund kämpfte. Doch Suus beachtete ihre Krieger nicht und sagte: »Ja, dann sind wir uns ja einig. Kämpfen ist sowieso blöd. Ich bin dafür, dass wir alle nach Hause gehen. Wir haben sowieso gewonnen, oder?«


  Hasdruban nickte, immer noch mit einem säuerlichen Lächeln im Gesicht. »Ja, Lady, Ihr habt gewonnen. Also dann, bis zum nächsten Mal!« Der Zauberer und sein namenloser Edler Ritter machten kehrt und gesellten sich wieder zu ihren eigenen Reihen. Rülpswilli und das Pferd des Schwarzen Schlächters ließen sie zurück. Ebenso dessen Schwert, das zu Boden gefallen war, als der Schlächter in die Lüfte entschwunden war, seinem grausamen Schicksal entgegen. Das mit seltsamen violetten Zeichen verzierte schwarze Schwert war in dieser Welt als der Seelenräuber berüchtigt. Zögernd bückte Gargon sich und hob es vorsichtig auf.


  Nachdem der Weiße Zauberer fort war, konnte Rufino seinen Mund endlich von der lästigen Hand befreien.


  »Vorsicht mit dieser Klinge«, nuschelte er. »Sie ist durch und durch böse und trinkt mehr als nur das Blut ihrer Opfer!«


  »Aye«, sagte Gargon. »Hab ich mit eigenen Augen gesehen. Am besten das Schwert in der Waffenkammer einschließen, weit weg. Vor allem weit weg von unserer Königin, ja?«


  »Einverstanden«, sagte Rufino zu Gargon, einem seiner ältesten Feinde, der nach dem Schwarzen Schlächter der größte Krieger war, den die Dunkle Seite aufzuweisen hatte. Wie alle Krieger des Lichts hatte Rufino es früher immer auf den Preis abgesehen gehabt, der auf Gargons Kopf ausgesetzt war. Doch seltsamerweise hatten sie jetzt etwas Gemeinsames, etwas, das sie fest zusammengeschweißt hatte: Beide fühlten sich verantwortlich für Suus’ Sicherheit, koste es, was es wolle.


  Bald darauf traten Hasdruban und seine Armee den Rückzug an und verschwanden auf dem selben Weg, den sie gekommen waren, während Rülpswilli und die Legionen des gnadenlosen Ungemachs herbeimarschierten, um sich Suus anzuschließen. Überall sah man Orks und Wichtel ausgelassen feiern. Sie hatten einen großen Sieg errungen, noch dazu ohne ein Tröpfchen Blut zu vergießen – vom Ende des Schwarzen Schlächters einmal abgesehen, aber den hatte sowieso niemand besonders gemocht. Und all das verdankten sie der neuen Dunklen Herrin, Mondkönigin Suus, ihrer Klugheit, ihrem Mut und ihrer Weisheit!


  »Königin Suus! Königin Suus!«, johlten die Krieger auf dem Marsch zurück zum Turm des Mondes.


  Suus winkte ihnen von ihrem Streitwagen herunter im Vorbeifahren majestätisch zu. Dabei bemerkte sie, dass sie das Stück Pergament, das Dirk in dem Kasten mit der Aufschrift Fluch des Schwarzen Schlächters hinterlassen hatte, immer noch in der Hand hielt.


  Vor vielen Jahren erschlug der Schwarze Schlächter seine Liebste auf dem Altar der Höllengötter und opferte sie für seine eigene Unsterblichkeit. Ich habe ihren Totengeist aus dem Jenseits herbeibeschworen und in diese Flasche gesperrt. Das ist meine Versicherung für den Fall, dass der Schlächter mich hintergehen sollte. Ich muss nur den Geist seiner Geliebten freilassen und er wird sich auf ihn stürzen und Rache nehmen! Sie wird ihm seine Seele aussaugen und er wird für immer vernichtet werden!


  Suus grinste glücklich von einem Ohr zum anderen. Sie würde ihre Liste um einen weiteren schönsten Moment meines Lebens verlängern müssen. Tausende riesenhafter, schwergewichtiger Orkkrieger, kleine durchgedrehte Wichtel und große muskelstrotzende Ritter – alle jubelten ihr zu und sangen ihren Namen. Sie hatte ihre eigene Armee und alle liebten sie! Es war einfach zu cool.


  Gargon und Agrasch waren mindestens ebenso froh wie ihre Königin, nur Rufino grübelte mit gerunzelter Stirn vor sich hin. Es war zu einfach gewesen. Hasdruban hatte beim Abgang des Schwarzen Schlächters verdächtig gelassen reagiert. Hatten sie wirklich gesiegt? Oder spielte Hasdruban nur ein Spiel mit ihnen, das noch lange nicht zu Ende war? Immerhin war er an diesem Tag einen der mächtigsten Heerführer des Dunklen Lords losgeworden, auch wenn Hasdruban selbst wenig dazugetan hatte. Hmmm… Nachdenklich ruhte Rufinos Blick auf Suus. Mögen die Götter verhindern, dass ihr etwas zustößt, dachte er. Vielleicht war sie die Einzige, die es schaffen könnte, die Darklands und die Vereinigten Gut-Staaten zu versöhnen, sodass die jahrtausendelangen Streitereien und das ewige Blutvergießen ein Ende nehmen würden und endlich Frieden einkehrte. Wenn das überhaupt irgendjemandem gelingen konnte, dann diesem komischen kleinen Mädchen aus einer anderen Welt. Rufino schwor sich, alles in seiner Macht stehende zu tun, ihr dabei zu helfen. Sie würde seine Unterstützung brauchen – denn es war sonnenklar, dass Hasdruban seine letzte Karte längst noch nicht ausgespielt hatte…


  


  


  [image: image]


  
    
      
      
    

    
      
        	NEID UND EIFERSUCHT

        	[image: image]
      

    
  


  15. November Reiß-ihnen-das-Herz-raus

  Das hier habe ich gerade in einer Zeitschrift gefunden. Wings und Randle, diese beiden Psycho-Deppen, haben sich mal wieder gegenseitig ausgetrickst.


  Der Buchverkäufer


  
    
      
        	Zwei Psychologen veröffentlichen Bücher über denselben Fall!
      


      
        	Die beiden bekannten Kinderpsychologen Dr. Wings und Professor Randle haben jeweils eine neue Studie veröffentlicht, deren Materialien aus ein und derselben Quelle stammen: es handelt sich um den Fall eines dreizehnjährigen Jungen, genannt ›Kind A‹ - oder Hannibal bzw. Damien, wie Wings und Randle ihn jeweils nennen.

        Das eine Buch trägt den Titel Der Menschenfresser, das andere heißt Nachbar Sauron . Beide Werke bieten faszinierende Einblicke in den Ursprung psychotischer Störungen bei Jugendlichen.

        Allerdings gelangen die jeweiligen Autoren zu sich eindeutig widersprechenden Ergebnissen. Es ist alles andere als ein Geheimnis, dass die beiden Psychologen nicht die besten Freunde sind.

        »Randles Buch ist ausgemachter Humbug! Reine Zeitverschwendung!«

        Dr. Wings.

        »Wings Werk ist haarsträubender Unsinn! Lesen Sie einfach meins.« Professor Randle.
      

    
  


  Hannibal, soso! Pah, über solchen Kinderkram bin ich längst hinaus! Damien? Als ob ich nur ein Sohn des Bösen wäre! Ich BIN das Böse!


  Im Geschichtsunterricht saß Dirk an seinem Platz und starrte mit leerem Blick an die Decke. Die Sorge um Suus ließ ihn nicht los. Die anderen Schüler um ihn herum lauschten dem Geschichtslehrer Grottich, der einen seiner endlosen Vorträge über den Zweiten Weltkrieg herunterleierte.


  Normalerweise liebte Dirk die Geschichtsstunden – na ja, lieben war vielleicht etwas übertrieben ausgedrückt. Er fand dieses Fach nur weniger langweilig als die anderen, vor allem, wenn es um böse Diktatoren und große Schlachten mit Panzern, Flugzeugen, Riesenkanonen und ähnlichem Kram ging. Oh, was würde er dafür geben, wenn er nur ein paar von diesen Panzern mit zurück in die Darklands nehmen könnte!


  Aber heute konnte er sich einfach nicht auf den Unterricht konzentrieren. Unauffällig zog er das DarkPhone aus seiner Tasche und warf einen verstohlenen Blick darauf. Nichts. Keine Nachricht.


  »Dirk Lloyd, keine Handys im Unterricht! Wie oft muss ich dir das noch sagen!«, schimpfte Grottich.


  »Tut mir leid, Sir.« Während er das Handy wieder in seiner Hosentasche verschwinden ließ, formte er mit den Lippen lautlos den Fluch Vollkommener Vernichtung und malte sich aus, wie vom alten Grottich nur ein Haufen roter Schleim übrig bleiben würde, der wie Erdbeermarmelade die ganze Tafel verklebte.


  Grottich kniff misstrauisch die Augen zusammen. Irgendetwas stimmte heute nicht mit diesem Dirk Lloyd. Normalerweise hätte er irgendeinen schlauen Kommentar abgegeben oder ihn wegen einer historischen Unkorrektheit vor der ganzen Klasse bloßgestellt. Aber heute war er irgendwie anders. Irgendwie normal. Beinahe.


  Ein markerschütternder Schrei zerriss auf einmal die Stille! Der Geschichtslehrer und seine Schüler erstarrten vor Schreck – bis auf Dirk, der sich freute, dass er anscheinend gerade eine SMS bekommen hatte. Er sprang auf und riss sein Handy aus der Tasche.


  »Wie kannst du es wagen!«, ereiferte sich Grottich. »Dafür gibt es Nachsitzen, mein Junge!«


  »Schon klar, Sir, aber könnten Sie mich vielleicht zusätzlich rausschmeißen? Ich muss nämlich einen wichtigen Anruf machen. Wenn nicht, werde ich die ganze Zeit hier sitzen und laut die ›Marseillaise‹ – übrigens mit Abstand die beste eurer lächerlichen Nationalhymnen auf diesem Planeten – singen, bis Sie es tun.«


  Der Rest der Klasse fing an zu kichern und glucksen. Grottich starrte ihn ratlos an. Was hatte er sich nur dabei gedacht, den Jungen mit einem normalen Schüler zu vergleichen? Er seufzte. Es war sinnlos.


  »Also schön, Dirk. Raus mit dir. Aber nach Schulschluss bleibst du hier und sitzt deine Strafe ab, verstanden?«, bellte Grottich streng. Bei einem Schüler wie Dirk musste man als Lehrer froh sein, wenn er wenigstens so tat, als würde er sich an die Regeln halten.


  »Danke, Sir«, sagte Dirk. »Ich habe es auch wirklich verdient.«


  »Daran besteht wohl kein Zweifel, mein Junge!«, bemerkte Grottich kopfschüttelnd. Nur einer wie Dirk würde sich für’s Nachsitzen auch noch bedanken.


  Hastig verließ Dirk das Klassenzimmer. Auf dem Gang las er die SMS.


  Dirk! Rf mch an!


  Das war alles. »Bei den Höllengöttern, hoffentlich ist ihr nichts passiert«, murmelte er vor sich hin, während er das Handy ans Ohr drückte und darauf wartete, dass die kleinen Ärmchen sich um sein Ohr schlangen. Schon nach dem ersten Klingeln meldete sich Suus. »Hi, Dirk!«


  »Ja, ich bin’s. Geht es dir gut? Ist was passiert?«


  »Mir geht’s prima. Alles bestens! Es hätte gar nicht besser laufen können! Ich habe den Fluch des Schwarzen Schlächters in der Bibliothek gefunden – die ganze Sache mit dem Totengeist seiner ersten Liebe, die Frau, die er dem Bösen geopfert hat und alles – oh Mann, echt krass, was für ein übler Typ der Kerl gewesen sein muss!«


  »Ja, ein äußerst nützlicher Leutnant, das stimmt«, sagte Dirk.


  »Jedenfalls standen wir ihnen irgendwann Auge in Auge gegenüber, Hasdruban und seiner Armee und so weiter. Zuerst sah es richtig schlecht aus für uns. Aber dann hab ich’s getan, hab den Geist seiner Geliebten freigelassen und sie hat den Schlächter in die Wüste geschickt! Aber gründlich! Und dann ist Rülpswilli mit der ganzen Legion zu mir übergelaufen!«


  »Was? Hauptmann Rülpswilli und die Legionen des Gnadenlosen Ungemachs?«, fragte Dirk erstaunt.


  »Yeah, und dann haben sie mir alle dieses Treue-Dingsda geschworen.«


  Dirk klappte die Kinnlade herunter. Die Legion des Gnadenlosen Ungemachs! Eine seiner Elite-Legionen, eine der besten der gesamten Darklands-Streitmacht. Unfassbar! Diese gefürchtetsten aller Krieger hatten einem dreizehnjährigen Mädchen einen Treue-Eid geschworen? Unglaublich!


  »Damit hatten wir gewonnen und Hasdruban konnte nur noch mit eingezogenem Schwanz abhauen. Dann haben sie alle laut ›Königin Suus! Königin Suus!‹ gesungen. Sogar mein Edler Ritter und meine Menschenkrieger!«, sprudelte Suus hervor.


  »Du hast einen Edler Ritter? Und Menschenkrieger?«, fragte Dirk noch erstaunter.


  »Yeah, Rufino. Er und die übrigen Menschen leben jetzt mit meinen Orks und Wichteln in Suusville, der neuen Stadt, die wir gerade bauen. Sie leben alle völlig friedlich zusammen!«, schwärmte Suus.


  Dirk sagte kein Wort. Die ganze Sache gefiel ihm immer weniger. Was fällt ihr ein, die ganze Macht an sich zu reißen und mich auszubooten!, dachte er eifersüchtig. Und nicht nur das, sie schloss auch noch unerhörte Allianzen und gründete neue Städte. Sie machte einen besseren Job als er!


  »Dirk, bist du noch dran?«, fragte Suus.


  Statt einer Antwort brummte er nur etwas Unverständliches vor sich hin.


  Doch Suus schien seinen Tonfall gar nicht zu bemerken, sie plapperte aufgekratzt weiter. »Alle nennen mich jetzt Königin der Dunkelheit, Große Mondkönigin und so weiter. Total toll!«


  »Das freut mich aber für dich«, bemerkte Dirk bissig. »Ich hoffe, es macht dir Spaß, mein Leben an dich zu reißen!«


  »Was? Aber nein, Dirk, das stimmt nicht! Ich will gar nichts an mich reißen – ich will so schnell wie möglich zurück nach Hause, ehrlich, damit du hier endlich wieder die Regierung übernehmen kannst.«


  »Ja, alles klar, für jemanden, der nichts an sich reißen will, hast du aber verdammt gründliche Arbeit geleistet im An-sich-reißen – Eure Großartigkeit!«, sagte er bitter.


  »Oh, Dirk, bitte, sei mir nicht böse… Warte mal. Da ist gerade was los. Bleib mal dran – RakRak kommt gerade von seinem Kontrollflug zurück.«


  Dirk zog die Stirn kraus. Für einen kurzen Moment blieb es still in der Leitung, dann hörte er Suus ängstliche, aufgeregte Stimme wieder.


  »Die haben uns reingelegt! Das Ganze war nur ein gemeiner Trick! Während wir mit dem Schlächter beschäftigt waren, ist aus der anderen Richtung eine ganze Armee Elfen oder so was angerückt! Und Hasdruban ist auch wieder aufgetaucht, mit noch mehr Kriegern als vorher! Die müssen sich die ganze Zeit hinter den Hügeln versteckt haben. Hilfe, Dirk, wir sind umzingelt! Was soll ich nur tun?!«


  »Wieso fragst du mich das, Suus, du bist schließlich die Große Mondkönigin, du kriegst das schon hin!«, erwiderte Dirk. Ohne ein weiteres Wort legte er auf und schob das Handy wieder in die Hosentasche. Vielleicht würde Hasdruban ihm sogar einen Gefallen damit tun, wenn er diese dreiste kleine Thronräuberin aus dem Weg räumte!


  Einen Augenblick stand er da und blinzelte verwirrt. Er konnte nicht fassen, was er soeben getan hatte. Sicher, es hatte ihn maßlos geärgert und neidisch gemacht, dass sie im Darkland besser zurechtkam, als gut für sie war. Aber jetzt würden ihr die Dinge endgültig über den Kopf wachsen. Hasdruban war es gelungen, den Schlächter loszuwerden und den größten Teil der Armee der Dunkelheit an einem Ort zu sammeln. Wirklich sehr schlau von ihm. Eine Armee aus Elfen und Menschen, die in einer Zangenbewegung vorrückte? Suus war geliefert. Selbst für jemanden wie ihn wäre eine solche Lage aussichtslos! Nun ja, vielleicht nicht ganz, er wäre kein Dark Lord, wenn er nicht doch irgendeinen Ausweg finden würde. Hatte er nicht bislang immer einen Ausweg gefunden? Dirk seufzte. Er durfte Suus nicht einfach ihrem Schicksal überlassen, er musste seinen Neid und Ärger für einen Augenblick beiseiteschieben und ihr helfen, sonst würde er sie für immer verlieren und das könnte er nicht ertragen. Schließlich war das alles nicht ihre Schuld. Sie hatte nicht darum gebeten, in die Darklands geschickt zu werden, genauso wenig wie er auf die Erde.


  Er zog das Handy aus der Tasche und rief sie an. Aber nichts tat sich – kein Klingelzeichen ertönte. Nach ein paar Sekunden erhielt er eine automatische Ansage: »Hier ist Ihr DarkPhone Network. Die gewünschte Person hat momentan ihr Handy ausgeschaltet oder ist nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es zu einem späterne Zeitpunkt noch einmal.«


  Dirk erstarrte. Der Akku von Suus’ Handy war leer. Verzweifelt versuchte er, ihr wenigstens eine SMS zu schicken, erhielt jedoch nur die Meldung Eine Verbindung konnte nicht hergestellt werden. Dirk schlug die Hände vors Gesicht. Was hatte er getan? Hatte er soeben seine Freundin dem sicheren Tod ausgeliefert?


  Verzweifelt raufte er sich die Haare. Er musste zurück in die Darklands. Aber wie sollte er das anstellen? Wie?
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        	DIE RACHE DER WEISSEN HEXE

        	[image: image]
      

    
  


  Christopher und Dirk brüteten in Dirks Zimmer über Landkarten und Notizzetteln, die sie über den ganzen Raum verstreut hatten. Dirk hatte aus dem Gedächtnis eine Karte der verschiedenen Planeten und Dimensionen rund um die Darklands aufgezeichnet, dazu eine Liste mit verschiedensten Zauberformeln und magischen Zeremonien, die man möglicherweise dazu nutzen konnte, zwischen den Welten hin und her zu reisen. Gleichzeitig häuften sich die Skizzen und Notizen, die in den meisten Fällen erklärten, warum dieses Ritual oder jener Zauber auf keinen Fall funktionieren würde.


  Ratlos stützte Dirk sein Kinn in die Hände. »Es hat alles keinen Sinn, Christopher, ich finde einfach keinen Weg, der mich bis zu den Darklands bringen würde. Die Zeremonie der Verdunklung der Interplanaren Portale wäre die einzige, für die wir hier auf der Erde die notwendigen Zutaten auftreiben könnten, aber dann brauchen wir immer noch eine Sonnenfinsternis und die wird es in absehbarer Zeit nicht geben. Was sollen wir nur tun?«


  »Das stimmt schon, Dirk, aber was ist mit diesem hier, der ›Entzweiung der Weltenwände‹? Dafür braucht man das Blut eines bösen Diktators – das könnten wir von dir nehmen – und die Federn einer Schwarzen Sturmkrähe – davon sitzt eine direkt neben uns!«


  Dave, die Sturmkrähe, gab ein empörtes Krächzen von sich. Chris starrte sie verblüfft an. Hatte das Vieh etwa verstanden, was er gerade gesagt hatte?


  Ein wissendes Lächeln umspielte Dirks Mundwinkel. »Weiter, Chris, was noch?«


  »Also, das magische Ritual muss an einem Ort des Reisens oder der Bewegung ausgeführt werden, davon gibt es hier bei uns auf der Erde reichlich, Bahnhöfe, Bushaltestellen, Flughäfen und so weiter!«


  »Stimmt«, sagte Dirk. »Weiter.«


  »Dann braucht man ein Realitätsmesser, um den Stoff zu zerschneiden, aus dem das Universum gemacht ist… Oh… aber das …«, Chris brach entmutigt ab.


  »Nein, nein, so ein Messer, das kriegen wir, das sollte kein Problem sein«, sagte Dirk. »Also, weiter.«


  »Lass mal sehen, was da steht… ah, das noch schlagende Herz eines Unschuldigen… das kurz vorher mit der Reißenden Todeskralle aus seiner Brust gerissen wurde… Oh… verstehe.«


  »Ja«, sagte Dirk, »siehst du, wo das Problem liegt? Die Reißende Todeskralle ist ein Zauber, der hier auf der Erde nicht funktionieren wird.«


  »Oh ja, verstehe, das ist das Problem. Nicht – du weißt schon – jemanden töten oder so!«, sagte Chris.


  »Ehrlich gesagt, hatte ich schon mit dem Gedanken gespielt, dir das Herz herauszureißen, weil du das perfekte Opfer bist, aber es muss mit einem Zauber gemacht werden, das ist der springende Punkt«, erwiderte Dirk.


  Chris wurde etwas blass um die Nase. War das wieder einer von Dirks merkwürdigen Scherzen? Dave, die Sturmkrähe, hüpfte laut krächzend von einem Bein aufs andere. Dieser Vogel faszinierte ihn immer wieder aufs Neue. Lachte er ihn etwa aus?


  Chris runzelte verärgert die Stirn. »Ist ja auch egal«, sagte er, »ich bin jedenfalls kein bisschen unschuldig, ich bin total böse!«


  »Ach, hör doch auf!«, sagte Dirk abfällig. »Du bist ja sooo böse! Gib’s zu, wann hast du zum letzten Mal eine Strafarbeit aufgebrummt bekommen?«


  Chris verzog beleidigt das Gesicht. »Ist ja gut, ist ja gut – aber hast du wirklich vor, mich zu opfern?«, fragte er besorgt.


  »Na klar. Wen sollte ich sonst nehmen? Du würdest ein perfektes Opfer abgeben!«


  Chris fiel die Kinnlade runter.


  Dirk gluckste los und schlug seinem Freund auf die Schulter.


  »Keine Sorge, Kumpel, war nur ein Scherz! So was würde ich dir doch nie antun!«


  Chris grinste erleichtert. Natürlich würde Dirk so etwas nie tun, natürlich nicht!


  »Jedenfalls nicht, um Suus zu retten«, fügte Dirk abwesend hinzu, während er sich wieder über Zauberformeln, astrologische Tabellen, Sternenkarten und interplanare Kartogramme beugte.


  Auch Chris versuchte, sich wieder auf die Zauberformeln zu konzentrieren und warf nur hin und wieder noch einen beunruhigten Blick auf seinen außerirdischen Adoptivbruder.


  Bis Dirk nach einer Weile fragte: »Ist was?«


  »Du würdest mich doch nicht wirklich opfern, oder?«


  »Nein, natürlich nicht, das hab ich dir doch gesagt.«


  »Ja, aber was wäre… was würdest du tun, wenn es darum ginge, dich selbst zu retten?«, wollte Chris wissen.


  »Ach, du meinst, wenn es um mein Leben ginge? Das ist natürlich wieder eine ganz andere Geschichte«, sagte Dirk, starrte gedankenverloren an die Decke und rieb sich das Kinn.


  Chris starrte ihn mit offenem Mund an. Er würde doch nicht wirklich…


  »Ich denke, ich würde es nicht tun«, sagte Dirk schließlich. Dann bemerkte er Christophers Gesicht und lachte.


  »Nein, nein, natürlich nicht«, versicherte er noch einmal mit Nachdruck.


  »Na dann ist ja alles okay«, sagte Chris und nickte, endgültig überzeugt. Natürlich würde Dirk so etwas nie tun! Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Einen Augenblick, bitte«, rief Dirk, scheuchte die Krähe aus dem Fenster und versteckte seine verräterischen Aufzeichnungen und Karten, so gut es in der Eile ging.


  »Tretet ein in die Gemächer des Großen«, rief er dann gebieterisch.


  Die Tür ging auf und herein kam Miss Dumm. Dirk kniff die Augen zusammen und machte sich auf irgendeine Art magischen Angriff gefasst, während Chris verschreckt auf seinem Stuhl zusammenzuckte.


  Die Weiße Dame baute sich vor ihnen auf und lächelte ein verschlagenes, rotzüngiges Lächeln.


  »Was willst du, Hexe?«, herrschte Dirk sie an.


  Woraufhin sie noch eine Spur breiter und hinterhältiger lächelte. Verächtlich schnaubend schleuderte sie Dirk ein Stück schwarzes Papier entgegen. Die Worte darauf waren mit weißer Tinte geschrieben. Dirk riss das Papier an sich und las, während Chris ihm neugierig über die Schulter blickte.


  Der Weiße Zauberer hat deine teure kleine Freundin Suus. Sie ist seine Gefangene im Weißen Turm.


  »Papperlapapp, das glaube ich nicht«, sagte Dirk. »Das ist doch nur ein Trick!«


  Wieder lächelte die Weiße Lady und warf Dirk ein Handy vor die Füße.


  »Das gehört Suus!«, rief Christopher voller Entsetzen. Im selben Moment flog ihnen noch etwas anderes vor die Füße.


  »Bei den Neun Höllen, Suus’ EngelGalle- Rucksack! Wie ist das möglich?«, rief Dirk und sprang auf.
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  Christopher schnappte nach Luft und Dirk wurde totenbleich. »Neiiin!«, schrie er. »Sie haben sie, sie haben meine Suus!«


  Miss Dumm fing an, hemmungslos zu keckern wie eine Elster. Es klang, als sei sie endgültig durchgedreht.


  »Heh, heh, heh! HEH, HEH, HEH, HEH, HEH, HEH!«


  Sie wirbelte auf dem Absatz herum und verließ das Zimmer, während ihr Lachen den Korridor hinunterhallte. Dirk ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. Die Sturmkrähe kam wieder zum Fenster hereingeflogen und ließ sich neben ihnen nieder. Sie stieß ein mitfühlendes, verzweifeltes Krächzen aus.


  »Wie konnte das passieren? Was ist der Weiße Turm?«, wollte Christopher wissen.


  »Das ist Hasdrubans Unterschlupf. Er hat sie gefangen genommen. Das bedeutet, dass er ihre Truppen besiegt hat. Und es bedeutet auch, dass er meinen Ring hat. Eine Katastrophe! Ich muss so schnell wie möglich zurück in die Darklands oder alles ist verloren! Aber wie, wie?«


  Chris starrte auf den unheimlichen Vogel. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf.


  »Überleg doch mal: Wie ist Miss Dumm an Suus’ Sachen gekommen?«, sagte er. »Sie muss zwischendurch in den Darklands gewesen und wieder auf die Erde zurückgekommen sein, richtig?«


  »Bei den Höllengöttern, Chris, du hast recht!« Seine Miene hellte sich schlagartig auf. Dann verdüsterte sie sich wieder. »Allerdings könnten sie ihr das Zeug auch irgendwie geschickt haben. Aber das heißt trotzdem, dass es einen Weg geben muss. Und wir müssen nur noch herausfinden, wie dieser Weg funktioniert! Christopher, du bist ein Genie – natürlich nur, soweit man das von einem mickrigen Menschling sagen kann!«


  »Kein Problem, Euer Dirkschaft, stets zu Diensten!«, gab Chris grinsend zurück. Es kam nicht oft vor, dass Dirk ihn als Genie bezeichnete! »Ab jetzt werden wir jeden ihrer Schritte überwachen und ihr überallhin folgen«, sagte Dirk.


  »Wie sollen wir das anstellen, ohne dass sie uns bemerkt?«, gab Chris zu bedenken. »Immerhin ist sie mit dem Fahrrad unterwegs und außerdem ist sie ganz schön gerissen!«


  »Hm, du hast recht, Chris, sie wird spüren, dass wir ihr folgen. Das sogenannte Heilige Bewusstsein und so weiter«, sagte Dirk nachdenklich und strich sich wie ein ausgemachter Superschurke – der er ja auch war – übers Kinn.


  »Ich hab’s! Wir werden Dave, die Sturmkrähe, losschicken, um sie auszuspähen, und wir folgen dem Vogel! Auf diese Weise wird sie uns nie sehen!«


  »Genial! Aber wie willst du die Krähe dazu bringen, der Hexe zu folgen?«


  »Nichts leichter als das«, meinte Dirk. »Dave!«, wandte er sich an den Vogel, der ihn aufmerksam mit glänzenden Augen ansah. Dirk flüsterte ihm etwas zu. Kurz darauf krächzte die Krähe zufrieden und schwang sich aus dem Fenster auf die Dachrinne, von wo aus sie die Hintertür der Purjoys im Blick hatte.


  »Das wäre erledigt«, sagte Dirk. »Dave wird jetzt warten, bis diese absurde Weltverbesserin Miss Dummy Dumm das Haus verlässt. Dann wird er die Hexe verfolgen und wir werden den Vogel verfolgen!«


  Das Tagesmassaker


  
    
      
        	3. des Monats des Schwarzen Trauermondes
      


      
        	KÖNIGIN SUUS GESTÜRZT!
      


      
        	Eine furchtbare Stille ist über die Darklands gekommen! Der sogenannte Wohltäter, in Wahrheit aber dreimal verfluchter Wichtelmörder und Orkschlächter, der Weiße Zauberer Hasdruban hat unsere geliebte Mondkönigin im Kampf überwältigt! Durch einen heimtückischen Hinterhalt wurde die Streitmacht der Dunkelheit auseinandergetrieben und viele von ihnen erschlagen. Die Königin wurde gefangen genommen und siecht nun in den Verliesen des Weißen Turms dahin.

        Ihre letzte Tat war, ihren Hofstaat sicher in den Mondturm zurückzubringen – Sie werden erfreut sein zu hören, dass der heldenhafte Agrasch Rotztropf unverletzt blieb. Gargon, Krätze Knallfurz und der Edle Ritter Rufino hingegen wurden leider schwer verletzt. Sie haben sich mit den Überresten der Streitkräfte im Mondturm verschanzt und werden von einer feindlichen Übermacht belagert. RakRak und die Heerschar der Nachtmahre wurden erneut von den Adlerreitern der Vereinigten Gut-Staaten vertrieben. Ohne RakRak, der für uns etwas zu essen finden könnte, und ohne unsere Dunkle Herrin, die für uns die Lagerräume öffnen könnte, werden wir nicht lange überleben. Wenn unsere Vorräte zur Neige gehen, werden wir uns ergeben müssen.

        Dieses ist, so fürchte ich, meine geschätzten Leser, das Ende.

        Agrasch Rotztropf,

        Chefredakteur,

        Tagesmassaker
      

    
  


  


  


  
    Irgendwo tief unter der Erde…


    In einem verdreckten Verlies aus kalten Steinmauern saß das kleine Mädchen auf einer harten Holzpritsche und weinte. Ihre Frisur war eine einzige Katastrophe und das völlig aufgelöste Make-up lief ihr in schwarzen Rinnsalen über die Wangen. Tränen, unendlich viele Tränen hatten in ihrem Gesicht schon ihre Spuren hinterlassen. Ihr schwarzes, mit Silber durchwirktes Gewand hing in Fetzen, die nackten Füße waren blutig zerkratzt. Eine Hand hatte sie notdürftig verbunden, die andere, wo man ihr brutal den Ring vom Finger gerissen hatte, war grausam verwundet.


    Sie war allein.

  


  TEIL 4


  INS UNGEWISSE!
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        	DIE REISE

        	[image: image]
      

    
  


  Die Sturmkrähe hatte die Weiße Hexe bis zu einem entlegenen Verschlag im finsteren Hinterhof einer ziemlich heruntergekommenen Gegend der Stadt verfolgt. Dirk und Christopher hatten auf der Rückseite Posten bezogen und spähten gespannt durch die schmutzigen Fensterscheiben. Bislang hatte die Hexe sie nicht bemerkt, so sehr konzentrierte sie sich auf ihr Vorhaben. Sie stand gerade in der Mitte eines mit weißer Kreide auf den Boden gezeichneten Zauberkreises, der sich aus einem komplizierten Muster von Drudenfüßen, Dreiecken, Kreisen, diversen Symbolen und Schriftzeichen zusammensetzte. Leise vor sich hin murmelnd drehte »Miss Dumm« sich ein paarmal langsam auf der Stelle. Dann fing sie plötzlich an zu hüpfen und trat mit den Füßen – offenbar einem strengen Muster von Tanzschritten folgend – rasch hintereinander auf bestimmte Symbole und Zeichen.


  [image: image]


  Dirk hielt sein DarkPhone in die Luft und drückte auf eine Taste. Aus der Rückseite des Geräts wuchs ein schleimig aussehender, blass rosafarbener Hautlappen wie eine Ranke, die sich Richtung Fenster schlängelte. An der Spitze hatte sie ein kleines Auge.


  »Igitt, was ist das?«, schrie Chris entsetzt auf.


  »Still, du wichtelhirniger Schwachkopf!!«, zischte Dirk. »Ich filme sie!«


  Chris starrte fasziniert auf das Kamera-Auge des Dark-Phones. Ekelhaft! Während ihr Tanz immer schneller und wilder wurde, stimmte die Weiße Hexe einen beschwörenden Singsang an. Sobald ihre silbernen Gummistiefel auf bestimmte Formen trafen, bekamen sie eine geisterhafte Transparenz. Und nachdem die Hexe einen Schrei ausgestoßen und mehrere wilde Sprünge vollführt hatte… gab es auf einmal einen lauten Knall – und weg war sie!


  Chris blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


  Hastig ließ Dirk sein DarkPhone in seiner Hosentasche verschwinden, wobei er ihm kaum Zeit ließ, das kleine Kamera-Auge wieder einzufahren. »Natürlich! Wie konnte ich nur so blind sein!? Ihre silbernen Gummistiefel, – es sind sogenannte Voyager Boots! Nein, ich war nicht blind, schließlich bin ich in jeder Hinsicht perfekt. Sie muss mich getäuscht haben, wahrscheinlich mit einem Verschleierungs- oder Ablenkungszauber, ja, so muss es gewesen sein!«


  »Also ist es völlig unmöglich, dass du etwas übersehen haben könntest?«, fragte Chris.


  Dirk zog fragend eine Augenbraue hoch. Was sollte das jetzt wieder? Wieder eine dieser ironischen Bemerkungen?


  »Ach vergiss es, ist nicht so wichtig«, versicherte Chris schnell, als er Dirks Blick bemerkte. »Sag mir lieber, was Reisestiefel sind ?«


  »Ah, Reisestiefel. Zauberstiefel, mit denen man sich zwischen unterschiedlichen Existenzebenen hin und her bewegen und reisen kann. Die Hexe kann damit sozusagen zu den Darklands spazieren!«


  »Also, wenn das wahr ist, dann müssen wir uns unbedingt diese Stiefel besorgen, damit du mit ihnen Suus zurückholen kannst.«


  »Klug erkannt«, sagte Dirk. »Nur leider gibt es da ein Problem.«


  »Und welches?«


  »Nun, ähm, das werde ich dir später erklären.«


  Chris sah seinen Freund scharf an. Wie so oft wollte Dirk ihm anscheinend nur die halbe Wahrheit sagen, und das hieß erfahrungsgemäß, dass irgendjemandem etwas Übles zustoßen würde. Und dieser Jemand war in der Regel nicht Dirk.


  Der wechselte das Thema und bemerkte: »Ich habe alles auf meinem Handy, jede einzelne Bewegung.«


  »Erzähl mir jetzt nur nicht, du willst es ins Netz stellen oder anderen Leuten per E-Mail schicken? Ich meine, es ist ziemlich abgefahren, aber wie sie dann zum Schluss plötzlich verschwindet, das nimmt dir kein Mensch ab – alle werden glauben, du hast es irgendwie getürkt.«


  »Nein, ich habe die Hexe gefilmt, damit wir diesen verrückten Tanz lernen können. Dabei darf man sich keinen einzigen falschen Schritt erlauben, sonst landet man Weißder-Teufel-wo!«, erklärte Dirk.


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn wir etwas falsch machen, kann es passieren, dass wir am Ende in die falsche Dimension spazieren. Glaub mir, du möchtest bestimmt nicht im Reich des Ewigen Feuers oder in den Todeswüsten landen!«


  »Todeswüsten… Soll das ein Witz sein?«, fragte Chris.


  »Ganz und gar nicht. Diesen Ort gibt es wirklich! Dort kann dir nur nichts passieren, wenn du schon tot bist«, sagte Dirk und wandte sich zum Gehen.


  »Wer tot ist, dem kann nichts mehr passieren – klingt irgendwie logisch!«, meinte Chris.


  »Ja, klar doch, schließlich kannst du nicht zweimal massakriert werden, oder? Obwohl… möglich wäre es… aber, wie auch immer, Untote sind dort gut aufgehoben. Deshalb haben sich auch so viele von ihnen dort häuslich niedergelassen, damit sie endlich ihre Ruhe haben vor diesen lästigen Weltverbesserern, die sich immer in alles einmischen müssen.«


  Chris schüttelte ungeduldig den Kopf. »Sag mir lieber, was wir als Nächstes machen, Dirk.«


  »Wir gehen nach Hause und warten bis morgen früh. Miss Dummy wird zur Arbeit erscheinen. Du weißt, wie deine Mum ist: Sie wird darauf bestehen, dass sie ihre Stiefel draußen vor der Tür stehen lässt, bei ihrem Fahrrad, wie immer. Wir klauen die Stiefel, kommen hierher und brechen sofort auf«, sagte Dirk.


  »Heißt das, wir müssen die Schule schwänzen? Mum wird mich umbringen!«, sagte Chris.


  »Bei den Neun Höllen, Chris, wir schwänzen die Schule doch nicht, um bei den Fahrradschuppen rumzuhängen oder an irgendeiner Bushaltestelle. Wir werden durchs Universum reisen, in eine andere Dimension! Ganz zu schweigen davon, dass wir Suus retten werden.«


  »Na ja, so kann man es natürlich auch sehen… Schwänzen ist es aber immer noch, meinst du nicht?«, sagte Chris missmutig.


  Dirk schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist es nichts anderes als ein Schulausflug. Manchmal gibt es eben bessere Arten zu lernen, als die ganze Zeit im Klassenzimmer zu hocken.«


  »Ja schon, aber…«


  »In keinem dieser öden, verstaubten Klassenzimmer werden wir je so viel lernen wie bei einer Reise in weit entfernte, fremde Dimensionen, das ist doch wohl klar!«, behauptete Dirk.


  »Warte mal – wieso sagst du eigentlich die ganze Zeit ›wir‹?«, wollte Chris wissen. »Ich will dir ja gerne helfen, aber du brauchst mich in dieser anderen Welt doch gar nicht.«


  »Natürlich musst du mitkommen, Chris. Einen anderen Weg gibt es nicht.«


  »Aber warum?«, fragte Chris perplex.


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass es da ein Problem gibt.« Dirk sah Chris fest in die Augen und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Nur jemand, der ein reines Herz hat, darf die Stiefel tragen.«


  Chris blinzelte verwirrt.


  »Aber… aber… aber ich kann doch unmöglich allein in die Darklands reisen und Suus retten – ich bin doch nur ein Kind. Ich würde das doch niemals überleben!«


  »Kann schon sein, aber hast du mal an den Heiligen gedacht?«, sagte Dirk.


  »An den Heiligen? Welchen Heiligen?«


  »Deinen Namensvetter, diesen absurden Sankt Christophorus.«


  »Sankt Christophorus? Was hat der damit zu tun?«, fragte Chris verwirrt.


  »Denk doch mal nach! Was hast du mir über diesen albernen Weltverbesserer erzählt?«


  »Was ich dir… Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Willst du damit sagen, ich soll dich auf meinem Rücken tragen?«, fragte Chris.


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Chris starrte ihn entgeistert an. »Mit anderen Worten, ich soll mit dir auf dem Rücken diesen abgedrehten Hexentanz aufführen und dich dann in eine andere Dimension tragen?«


  »Du hast es erfasst! Ich sage dir, das wird das beste Schulschwänzen aller Zeiten! Wir werden einen Mordsspaß haben!«, tönte Dirk begeistert.


  »Na gut …«, sagte Chris alles andere als überzeugt.


  »Natürlich musst du die ganze Nacht lang üben«, ergänzte Dirk.


  »Üben? Was soll ich üben?«


  »Das Ritual, du musst es in- und auswendig können – jedes Wort und vor allem den Tanz. Jeder Schritt muss sitzen, und das Ganze natürlich mit mir auf dem Rücken!«


  Christopher war alles andere als begeistert von dieser Idee. »Ich könnte dich umbringen, weißt du das?!«


  »Naja, da bist du ja nicht der Einzige!«, gab Dirk gut gelaunt zurück. »Vergiss nicht, es gibt keine andere Möglichkeit, wie wir Suus da rausholen können!«


  Chris verdrehte die Augen und seufzte ergeben. Dann fiel ihm etwas ein. »Warte mal, aber ich habe doch gar kein reines Herz! Dieses weiße Biest auf dem Parkplatz, erinnerst du dich? Es hat mich angegriffen, weil ich dich verraten hatte, weißt du noch? Weil ich nicht mehr rein war. Das bedeutet, dass ich die Stiefel gar nicht tragen darf!«


  Lächelnd schüttelte Dirk den Kopf. »Ich muss dich enttäuschen, mein kleiner Menschling. Am Ende hast du mir dann doch noch das Leben gerettet, schon vergessen? Du bist der Bestie in den Nacken gesprungen und hast sie abgelenkt, damit ich die Zauberformel sprechen konnte. Dabei hast du dich viel mehr in Gefahr gebracht, als wenn du dich ihr einfach in den Weg gestellt hättest. Sie hätte dich töten können. Ich fürchte, damit hast du dich wieder rein gewaschen – und sogar mehr als das. Wie sagt ihr Menschlinge immer: Glück im Unglück oder so ähnlich. Du wirst wohl doch mitkommen müssen. Muahhahhaaah!«


  Am nächsten Morgen machten Chris und Dirk sich wie gewohnt auf den Weg zur Schule, obwohl sie sich beide vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten konnten. Die ganze Nacht hatten sie für das alles entscheidende Ritual – den »Tanz auf dem Meer der Unendlichkeit«, wie Dirk es nannte –, geprobt.


  Sie hatten es schon ziemlich gut drauf, obwohl der letzte Schliff noch fehlte. Zum Üben blieb ihnen jedoch keine Zeit mehr, jede weitere vergeudete Stunde konnte Suus dem Tod näher bringen.


  Dirk trug Suus’ Rucksack, mit all ihren Sachen gefüllt, auf dem Rücken. Nur die Krähe mussten sie zurücklassen. Also hatte Dirk im Garten reichlich Futter für den Vogel ausgelegt und sich von ihm verabschiedet – nur für zwei oder drei Tage, hoffte er.


  Zur üblichen Zeit verließen die Jungen das Haus, schnappten sich im Vorbeigehen die Reisestiefel und liefen, so schnell sie konnten, zum Versteck der Hexe, bevor sie den Verlust bemerken konnte.


  Kurze Zeit später stampfte Christopher mit Dirk huckepack, mehr stolpernd als tanzend, in dem magischen Kreis der Hexe herum und murmelte die Zauberworte vor sich hin. Schon nach den ersten Schritten war er völlig aus der Puste.


  Kurz bevor er schnaufend und ächzend zur Schlussformel kam – Chris wollte gerade zu den letzten von drei Schritten ansetzen – rutschte Dirk plötzlich von seinem Rücken und brüllte etwas Unverständliches. Als Chris sich umdrehte, sah er überall nur Feuer! Sein Haar stand in Flammen, seine Kleidung brannte! Dann spürte er eine Hand an seinem Kragen, die ihn aus dem Flammenmeer riss.


  In der Mitte des magischen Kreises brach er qualmend zusammen, während Dirk verzweifelt versuchte, das Feuer in seinem Haar zu löschen. »Alles okay, Chris?«


  »Ja, ich glaube schon«, sagte Chris und untersuchte die ungeschützten Stellen seines Körpers nach Brandwunden. Nach ein paar Sekunden rappelte er sich auf. »Nicht so schlimm«, sagte er, obwohl ihm ein paar Haare fehlten und auch die Augenbrauen übel versengt waren.


  »Das war das Reich des Ewigen Feuers. Du hast etwas falsch gemacht! Ein paar Sekunden länger und du wärst verbrannt!«, sagte Dirk.


  »Wow! Ich hätte nie gedacht, dass es so gefährlich werden würde!«, stöhnte Christopher. »Meinst du nicht, wir sollten mit der Reise noch etwas warten, damit ich mehr Übung bekomme?«


  »Geht nicht. Suus’ Leben steht auf dem Spiel. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Aber…«


  »Noch mal von vorne«, sagte Dirk entschlossen, »wir müssen es einfach noch mal versuchen, aber dieses Mal passt du besser auf, dass du keinen Patzer machst!«


  Chris nickte ergeben. »Ich schätze, wir haben keine andere Wahl, aber ich habe echt Angst, Dirk. Was ist, wenn wir in den Todeswüsten oder sonst wo landen?«


  »Keine Angst, ich passe schon auf, dass dir nichts passiert. Jetzt aber schnell, noch mal von Anfang an«, sagte Dirk.


  Er kletterte wieder auf Christophers Rücken. Der nahm allen Mut zusammen und fing wieder an zu tanzen. Als das Ritual dieses Mal seinen Höhepunkt erreichte, machte er einen entschlossenen Schritt auf die vermeintlich richtige Stelle des Kreises – und im nächsten Moment standen sie in tiefster Finsternis. Sie konnten nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen. Um sie herum war es schwarz wie die Nacht und still wie im tiefsten Grab.


  Vorsichtig rutschte Dirk von Christophers Rücken. Einen Moment lang verharrten sie stumm, vor lauter Angst, die lautlose Leere zu stören.


  Dann flüsterte Chris: »Ach, deshalb heißt es Darklands. Mir war gar nicht klar, dass es hier wirklich stockdunkel ist.«


  »Nein, nein«, gab Dirk flüsternd zurück, »das hier sind nicht die Darklands. Wir sind irgendwo anders gelandet. Du hast schon wieder etwas falsch gemacht.«


  »Was sagst du da?«, zischte Chris. »Und wieso bringst du uns dann nicht zurück?«


  »Ich kann nicht. Es ist zu spät. Im ersten Augenblick dachte ich, wir sind nachts angekommen, aber selbst dafür ist es viel zu dunkel. Tut mir leid, aber zurück geht nicht, nur vorwärts.«


  »Wo sind wir?«, stammelte Chris.


  »Ich vermute, wir sind an einem Ort, den sie das Tal der Unendlichen Nacht nennen«, flüsterte Dirk.


  »Unendliche Nacht? Das klingt nicht gut. Und warum flüstern wir eigentlich die ganze Zeit?«, fragte Chris leise.


  »Damit sie uns nicht hören«, kam es ebenso leise zurück.


  »Wer sind ›sie‹? Wer soll uns nicht hören?«, fragte Chris eine Spur zu laut.


  »Schsch! Sie! Die Höllenwesen der Unendlichen Nacht«, zischte Dirk.


  »Höllenwesen? Was ist das denn?«, wisperte Chris ängstlich.


  »Das willst du gar nicht wissen. Glücklicherweise ist es relativ leicht, aus dieser Ebene wieder zu verschwinden«, raunte Dirk ihm zu.


  »Wirklich? Wie denn?«, fragte Chris. Plötzlich hörten sie in der Nähe einen Laut und erstarrten. Nach wenigen Schrecksekunden ebbte das Geräusch wieder ab. Was immer es war, es entfernte sich von ihnen.


  Dirk stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Jede Art von Licht in der Unendlichen Nacht reißt ein Loch in die Materie dieser Dimension, wie eine Öffnung, ein Portal, das wieder irgendwo anders hinführt.«


  »Super! Aber wohin?«, flüsterte Chris aufgeregt.


  »Zu den Abgrundtiefen Untiefen«, erklärte Dirk.


  »Abgrundtiefe Untiefen? Das klingt aber auch nicht viel besser, wenn du mich fragst!«


  »Es ist eine Art Untiefe zwischen allen Welten. Auch nicht gerade ein sicherer Ort, aber bei Weitem nicht so gefährlich wie hier. Außerdem haben wir sowieso keine andere Wahl«, zischte Dirk zurück.


  »Okay, das heißt, ganz egal wo ist auf jeden Fall besser als hier… na schön… Hast du eine Taschenlampe, Dirk?«


  »Ähm, nein… und du?«


  »Nein. Aber was ist mit meinem Handy?«, wisperte Chris.


  »Mein Handy, meinst du wohl. Aber ja, das könnte funktionieren. Gute Idee!«


  Dirk zog sein Handy hervor und klappte es auf – das Display blieb dunkel. Er tastete nach einem Knopf – und erwischte leider den falschen! Die Videoaufnahme von Miss Dumms Tanz auf dem Meer der Unendlichkeit erschien auf dem Display und ihr Hexengesang kreischte durch die Unendliche Nacht wie eine Auto-Alarmanlage ! Endlich fand Dirk den richtigen Knopf, der Gesang verstummte und das Display gab nur noch ein schwaches rötliches Licht ab.


  »Bei dem Krach werden sie sich gleich auf uns stürzen. Schnell!«, schrie Dirk und richtete das Licht auf den Boden.


  Eine riesengroße Gestalt wuchs plötzlich vor ihnen aus dem Boden.


  Dirk stieß einen grauenvollen Schrei aus. »Ein Scheußlicher Schlinger!«


  Christopher wimmerte nur hilflos, wie gelähmt vor Entsetzen.


  Ein riesiges Etwas, ein wurstartiges, plumpes Gliedertier, eine Art Kreuzung aus Made und Fisch blickte mit zwei feucht glänzenden Glubschaugen auf sie herab. Am Furchtbarsten war jedoch sein Kopf! Glücklicherweise zuckte es vor dem schwach leuchtenden Display des Handys kurz zurück und hielt für eine, vielleicht auch zwei Sekunden inne. Schnell richtete Dirk das Handy nach unten, woraufhin ein Lichtkreis direkt vor ihren Füßen ein Loch in den Boden brannte.


  »Schnell!«, rief Dirk. »Spring!« Die beiden Freunde hechteten durch das Loch, gerade als der hässliche Kopf des Scheußlichen Schlingers nach unten schnellte und seine gierigen Kiefer nach der Stelle schnappten, auf der sie eben noch gestanden hatten.


  Chris und Dirk fielen ein kurzes Stück in die Tiefe – als plötzlich unter ihnen eine kleine Felsplattform auftauchte, die völlig losgelöst im Nichts zu schweben schien. Krachend schlugen sie auf dem Felsen auf. Erstaunlicherweise brachen sie sich dabei nicht die Knochen, sondern trugen lediglich ein paar blaue Flecke davon. Immer noch besser, als von dieser schleimigen Bestie verspeist zu werden!


  Vorsichtig sahen sie sich um. In der Ferne erhob sich ein unendlicher schwarzer Himmel voller Sterne, eine 360-Grad-Kulisse eines mit Diamanten besetzten Nachthimmels. In der Nähe schwebten Felsbrocken wie Inseln im leeren Raum, einige von ihnen mit Pflanzen und Bäumen bedeckt, andere nackt und staubig, wieder andere mit schroffen Felsnasen und Hügeln oder hoch auflodernden Feuern. Weit dahinter schossen Sternschnuppen vorbei, Kometen rasten mit ihrem Feuerschweif über den nahen Himmel. Wie Christbaumkugeln hingen Planeten und Monde in der unendlichen Leere des Raums – mit unterschiedlichsten Farben und Größen: Gasgiganten, Eisbälle, blaue erdähnliche Planeten, karge rote Staubwelten, die eher an den Mars erinnerten, und noch viele andere. Aus allen Richtungen hörten sie ein Rauschen und Tosen, das Geräusch brennender Sonnen und durchs Universum wirbelnder Planeten. Chris betrachtete alles mit staunenden Augen.


  »Willkommen in der Abgrundtiefen Untiefe«, sagte Dirk trocken.


  Chris traute seinen Augen nicht. »Aber… ich meine… Sind wir nicht im Weltraum? Wie kommt es, dass wir atmen können? Und warum erfrieren wir nicht? Müssten wir nicht eigentlich auf der Stelle zu Eis werden?«


  »Wir sind in einer Art Weltraum. Sozusagen. Technisch gesehen befinden wir uns in den Zwischen-Räumen, die zwischen den unzähligen Welten und Ebenen des Multiversums existieren«, erklärte Dirk. »Es ist kein echter Weltraum, es ist nicht einmal dein Universum. Es ist… es ist noch ein ganz anderer Ort, mit anderen Gesetzmäßigkeiten. Deshalb ist es hier warm und wir können atmen. Alle Wesen können hier atmen, was immer sonst ihre natürliche Atmosphäre ist. Sogar Fische – siehst du, da drüben sind welche!«


  Ein Fischschwarm schwebte vorüber – besser gesagt, schwamm vorüber, als wäre er irgendwo im Meer unterwegs.


  »Aber das sind ja – wie heißen sie noch gleich – Segelfische! Von der Erde! Wie sind die hierhergekommen?«, fragte Chris verblüfft.


  »Manchmal passieren Unfälle und in der Materie der Wirklichkeit treten Löcher auf, durch die man zwischen den Ebenen reisen kann. Diese Fische kamen höchstwahrscheinlich vom Bermuda-Dreieck. Das ist auf der Erde eine Art Hotspot, ein Zentrum für interplanare Ereignisse. So etwas gibt es auf jedem Planeten.«


  Mit großen Augen sah Chris die Fische an ihnen vorüberziehen, als wäre das Universum ein einziger, riesiger Ozean. »Mann, es ist echt toll hier!«


  »Ja, du hast recht, aber …«, sagte Dirk.


  »Was soll das schon wieder heißen – aber?«, fragte Chris unwirsch.


  »Diese Welt mag vielleicht touristischen Wert haben, das stimmt, aber… wir sind hier… wie soll ich sagen… verschollen, gestrandet«, erklärte Dirk.


  »Gestrandet? Willst du damit sagen, wir sitzen hier fest? Warum sind wir überhaupt hierhergekommen?«, fragte Chris.


  »Da, wo wir vorher waren, konnten wir auch nicht bleiben, oder? Außerdem ist es nicht meine Schuld. Schließlich hast du den Tanz vermasselt, du dummer Menschling!«


  »Jetzt ist es also MEINE Schuld, was? Vergiss nicht, dass ich so einen fetten Idioten auf dem Rücken hatte«, gab Chris gereizt zurück. »Das hat die blöde Tanzerei auch nicht gerade einfacher gemacht!«


  Dirk bekam vor Wut ganz schmale Augen. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?! Fetter Idiot? Ich? Wie kannst du es wagen, ich habe schon andere für weit weniger bestraft!«


  »Ach, so ist das, jetzt willst du mich auch noch bestrafen? Wie denn? Was könnte eine schlimmere Strafe sein als das hier?«, schrie Christopher wutentbrannt. »Als hier in alle Ewigkeit festzusitzen? Das Ganze ist deine Schuld, nicht meine! Ich bin nur ein Schuljunge von der Erde. Ich kann doch nichts dafür, dass du die Reisestiefel nicht tragen kannst, weil du zu böse bist. Es ist auch nicht meine Schuld, dass Suus Gott-weiß-wo in irgendeinem Kerker sitzt! Wenn du nicht aufgekreuzt wärst, wäre alles in bester Ordnung. Nichts von alledem wäre passiert! Suus und mir ginge es gut, sie hätte sich für mich entschieden und nicht für dich, du… du…«


  Seine Stimme versagte und er fing an zu weinen. Es war einfach zu viel für ihn.


  Schmollend verschränkte Dirk die Arme vor der Brust, obwohl er zugeben musste, dass Chris nicht ganz unrecht hatte. Dirk seufzte und legte seinem Freund den Arm um die Schulter. »Tut mir leid, Chris, du hast ja recht. Ich habe euch da hineingezogen. Euch beide. Aber ich bringe euch auch wieder aus dem Schlamassel raus, das verspreche ich dir.«


  »Aber wie willst du das schaffen? Hast du nicht gesagt, wir sitzen hier fest?«, schniefte Chris.


  »Ja, das stimmt wohl. Aber in der Abgrundtiefen Untiefe gibt es Bewohner. Ich sage Bewohner, weil es keine Menschen oder so etwas sind, sondern Skirrits.«


  »Skirrits? Wie diese Wesen, die den Pavillon aufgebaut haben?«, sagte Chris.


  »Ja, genau. Sie leben hier, zwischen den Welten. Deshalb ist es so einfach, sie herbeizurufen. Sie werden uns finden, da bin ich mir ganz sicher. Ihnen bleibt nichts verborgen, was auf dieser Ebene passiert.«


  »Wie machen sie das?« Chris hatte sich mittlerweile wieder einigermaßen beruhigt.


  »Sie können Bewegungen zwischen den Welten wahrnehmen, Portale, die sich öffnen, und so etwas. Normalerweise sehen sie immer sofort nach, ob etwas Neues aufgetaucht ist, wie Aasfresser oder Schrottsammler.«


  »Okay, cool!«, sagte Chris. »Dann haben wir immerhin doch etwas Hoffnung!«


  »Oh ja, die Hoffnung stirbt zuletzt.«
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        	FOLETTO, DER SKIRRIT-KÖNIG
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  Kurz darauf tauchte in der Ferne eine seltsame goldene Barkasse auf – ein Himmelsboot, wie die Skirrits das Gefährt nannten. Sie hatten Christopher und Dirk nach Wisperweide gebracht, eine Stadt, erbaut auf einer schwebenden Insel, wo Tausende und Abertausende von Skirrits wohnten. Die Skirrits waren kleine, feingliedrige Wesen mit spindeldürren Beinchen und Igelfrisuren, ähnlich den Gnomen und Feen, wie sie in den Geschichten auf der Erde vorkamen. Die Stadt Wisperweide bot einen wundersamen Anblick. Sie bestand aus einem einzigen riesigen, kunstvoll erschaffenen Kristallbaum, an dessen Zweigen bunte Häuser und Gebäude wie Weihnachtsbaumschmuck baumelten. Als Transportmittel innerhalb der Stadt diente ein verschlungenes System kleiner Seilbahnen, die unter jedem der Kristallzweige verliefen.


  Noch ehe sie wussten, wie ihnen geschah, standen Christopher und Dirk bereits vor dem Thron des Skirrit-Königs, eines kleinen koboldartigen Gesellen mit unglaublich langen und dünnen Armen und Beinen und grau meliertem stacheligem Haarkranz. Schräg auf seinem Kopf saß eine goldene, mit rotem Samt eingefasste Kappe, der Königshut der Skirrits. Dazu trug er ein weit geschnittenes Gewand, ebenfalls aus Gold, das mit kleinen, in allen Farben schillernden Edelsteinen besetzt war.


  »Sei gegrüßt, Foletto, König der Skirrits!«, sagte Dirk und bemühte sich um einen möglichst hochherrschaftlichen Ton.


  »Seid gegrüßt, Eure Kaiserliche Dunkelschaft«, antwortete Foletto mit schriller Piepsstimme. »Ich sehe, es hat sich wenig getan, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind. Ihr steckt noch immer im Körper eines Menschenjungen. Wie abscheulich!«


  Dirk erinnerte sich nur allzu gut an ihr letztes Zusammentreffen. Foletto hatte ihn unten auf der Erde aufgespürt und sie waren einen Handel eingegangen. Foletto hatte einige nützliche Aufgaben für ihn erledigt – aber dafür hatte er dem Skirrit-König das Geschäft seines Lebens versprechen müssen. Ein Versprechen, an das er Foletto am liebsten gar nicht erst erinnern wollte.


  »So ist es, aber schon bald werde ich in die Darklands zurückkehren, wo ich meinen Eisernen Turm zurückerobern, meine ursprüngliche Gestalt wieder erlangen und bittere Rache nehmen werde an Hasdruban dem Reinen, diesem dreimal verfluchten Wichtigtuer!«, erwiderte Dirk betont zuversichtlich.


  Foletto strich mit der Hand über sein spitzes, warziges Kinn und zog skeptisch eine stachelige Augenbraue hoch.


  »Wie es scheint, hast du dich zwischen den Welten ein wenig verirrt und bist schließlich hier in unserem Reich gestrandet, einsam und gefangen im Körper eines schwachen, wehrlosen Menschenkindes«, bemerkte er honigsüß.


  »Ich, der Dunkle Lord, Herr der Magischen Schatten und Erhabener Zauberer – verirrt und schwach? Niemals! Wir wollten auf unserem Heimweg nur mal kurz bei euch vorbeischauen«, polterte Dirk.


  Misstrauisch legte Foletto die Stirn in Falten. Für ihn sahen die beiden wie zwei typische Erdlinge aus, die sich in den Untiefen zwischen den Welten verirrt hatten. Andererseits hatte man es immer noch mit einem Dark Lord zu tun, auch wenn er gerade im Körper dieses Menschenjungen steckte; das spürte Foletto deutlich, wie schon beim letzten Mal. Und Dunkle Lords waren mächtig und hinterhältig, oh ja, vor allem hinterhältig! Er musste vorsichtig sein, vorsichtshalber. Aber warum sollte nicht doch irgendein Vorteil für ihn, den Skirrit-König, dabei herausspringen?


  Laut sagte Foletto: »Und wen hast du da bei dir? Hältst du dich neuerdings in Gesellschaft von Menschlingkindern auf?«


  »Ach das… das ist Christopher«, erklärte Dirk. »Auch er ist ein mächtiger Magier – nicht von so hohem Rang wie ich natürlich –, der mit einem ähnlichen Fluch belegt wurde!«


  Chris warf Dirk einen fragenden Blick zu. Dirk nickte ermutigend, als wollte er sagen: Komm schon, jetzt spiel mit!


  »Christopher? Klingt eigentlich nicht wie der Name eines mächtigen Magiers«, sagte Foletto.


  »Ähm… Christopher ist nur mein Pseudonym, während ich in diesem… dieser grässlichen Gestalt gefangen bin! Bah, Menschlinge! Widerlich!« Christopher verzog angeekelt das Gesicht und spuckte aus. Er spielte ziemlich überzeugend.


  Foletto runzelte die Stirn. Jungenspucke, igitt! Auf ein Handzeichen von ihm hüpften zwei Skirrits herbei und begannen, Christophers Spucke mit kleinen weißen Tüchern aufzuwischen.


  »Oh… äh, tut mir leid«, sagte Chris.


  Dirk funkelte Chris böse an. »Obertrottel!«, sagte er, ohne nachzudenken. Genauso hatte Chris ihn unten auf der Erde bei dem Kirchenfest genannt. Es schien Jahre her zu sein!


  »Obertrottel? Was heißt das? Ist das sein richtiger Name?«, fragte Foletto.


  Dirk blinzelte einen Moment verblüfft… Rache ist süß! »Oh ja, Obertrottel ist bei den Erdlingen ein sehr ehrenvoller Name für jemanden von hohem Rang. So steht es jedenfalls in meinem Wörterbuch.« Er grinste Christopher listig an.


  Der verzog das Gesicht, als ihm aufging, was Dirk im Schilde führte. Wohl oder übel musste er mitspielen. »Ja, Euer Hoheit, das ist richtig. Mein richtiger Name ist… ähm… Trottel… Obertrottel der Zauberer «, sagte er.


  Dirk legte die Hand vor den Mund, er wäre beinahe geplatzt vor unterdrücktem Gekicher.


  »Aus welchem Ort stammst du, Obertrottel?«, fragte Foletto.


  »Weißschilding, Euer Majestät«, antwortete Christopher, ohne nachzudenken.


  »Weißschilding? Nein! Du gehörst zu den Weißschilden? Den Elite-Rittern von Hasdruban dem Reinen? Aber dann hast du einen Heiligen Eid geschworen, den Dark Lord zu vernichten – diesen Schwur kannst du unmöglich gebrochen haben!«, sagte Foletto verblüfft.


  Dirk wollte die Sache gerade mit einer weiteren Lüge wieder zurechtbiegen, als Foletto ihm aufgeregt ins Wort fiel und mit seinem dünnen, spitzen Finger auf Christopher zeigte.


  »Nein, warte, jetzt verstehe ich! Deshalb wurdest du verbannt und in diesen lächerlichen Menschlingkörper gezwungen, genau wie der Dunkle! Ha, du bist ein Verräter, Obertrottel, und das war deine Strafe!«, sagte er eifrig. »Wer hätte das gedacht? Ein Edler Ritter vom Orden der Weißschilde verrät einfach die Große Heilige Mission!«


  »Wie wahr, wie wahr«, nahm Dirk dankbar den Faden auf. »Mit welch bewundernswertem Scharfsinn du die Wahrheit erkannt hast, Foletto, das muss man dir lassen!«


  Zwar sehr unwahrscheinlich, aber immer noch besser, als wenn er erfährt, dass ich wirklich ›freiwillig in der Gesellschaft von Menschlingkindern lebe‹, dass wir uns verirrt haben und – was viel schlimmer ist – keiner von uns beiden magische Kräfte besitzt und Foletto eigentlich mit uns machen kann, was er will. Das darf er auf keinen Fall herausfinden, sonst sind wir geliefert, dachte Dirk im Stillen.


  Foletto nickte selbstgefällig.


  »Nun, mein Freund, wir benötigen …«, begann Dirk, doch Foletto brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  Dirk fiel die Kinnlade herunter. »Wie kannst du es wagen, Foletto!«


  Der Skirritkönig sah ihn einen Moment nachdenklich an, unschlüssig, ob er ihn einfach ignorieren oder festnehmen lassen sollte. Er entschied sich jedoch in letzter Sekunde, lieber nachzugeben und nichts zu riskieren.


  »Vergebt mir, Eure Kaiserliche Dunkelheit, vergebt mir! Bitte, lasst mich nur einen Augenblick nachdenken.«


  Dirk lief in seiner Rolle als mächtiger Dark Lord zu Höchstform auf und nickte majestätisch. »Ausnahmsweise werde ich dir gegenüber Großmut walten lassen und deine Entschuldigung annehmen. Lass dir Zeit, Foletto.«


  Der Skirritkönig sah Dirk einen Augenblick unverwandt an, während er insgeheim genau abwog, was er sagen sollte, und wie der Dark Lord darauf reagieren könnte. Nervös rückte er seinen Königshut zurecht. »Habt Ihr mir nicht bei unserer letzten Begegnung etwas versprochen, Eure Dunkelschaft?«


  Dirk trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Aber natürlich, das habe ich. Wie könnte ich das vergessen?«


  »Was habt ihr mir noch mal versprochen? Ach ja, alles, was mein Herz begehrt! Als Gegenleistung für… lasst mich nachdenken… irgend so ein unwichtiges Ding. Ach ja, diesen hässlichen hölzernen Erdlingpavillon haben wir wieder aufgebaut. Ha! Ein Kinderspiel!«, sagte Foletto.


  »Stimmt, ein ziemlich unausgewogenes Geschäft, wie du richtig erkannt hast«, sagte Dirk.


  »Abgemacht ist abgemacht«, erwiderte Foletto.


  Dirk nickte resigniert.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, was mein Herz begehrt«, verkündete Foletto.


  »Ach ja?« Dirk versuchte, möglichst lässig zu klingen, obwohl ihm insgeheim schon bei dem Gedanken schwindelig wurde. Wie hatte er sich nur auf so einen dämlichen Handel einlassen können? Sicher, er hatte sich in einer ziemlich verzweifelten Lage befunden, aber trotzdem hätte er niemals so unüberlegt zustimmen dürfen.


  Foletto lächelte. »Einer unserer Götter… Also, ich nenne ihn einen Gott. Andere sagen, er ist eine Art supermächtiges Wesen, das in den Untiefen wohnt, so wie wir. Auf jeden Fall sind wir gezwungen, ihn wie einen Gott zu behandeln. Und eine Gottheit ist doch sowieso nichts anderes als irgendein mächtiges Wesen, das…«


  »Jetzt hör auf, um den heißen Brei herumzureden. Worauf willst du hinaus?«, fragte Dirk ungeduldig.


  »Der besagte Gott heißt Nephtos, der Sündenfresser, und er ist ein äußerst übellauniger, rachsüchtiger Gott, den wir ständig mit Opfern besänftigen müssen. Die Opfer müssen möglichst böse und niederträchtig sein, am liebsten mag er Verräter, je schlimmer desto besser!«


  Dirk schnappte vor Schreck nach Luft. Christopher machte ein nachdenkliches Gesicht – er verstand nicht recht –


  »Kurz gesagt, ich verlange von dir Obertrottel den Edlen Ritter der Weißschilde. Oder Ex-Edler Ritter, sollte ich wohl besser sagen. Er ist das perfekte Opfer für Nephtos! Ein Edler Ritter, der sich der Dunklen Seite zugewandt hat, besser könnte es gar nicht kommen!«


  Christopher riss ungläubig die Augen auf. Endlich hatte er begriffen, worauf Foletto hinauswollte!


  »Vergiss es«, sagte Dirk. »Niemals!« Christopher warf ihm einen dankbaren Blick zu – dem Dirk allerdings bewusst auswich.


  »Was, du willst mir meinen Wunsch abschlagen? Das darfst du nicht!«, protestierte Foletto.


  Einen Moment lang schien Dirk fieberhaft nachzudenken. »Wenn ich einwillige, gewährst du mir dann eine sichere Durchreise in die Darklands?«, fragte er schließlich.


  »He!«, rief Christopher. »Du hast gesagt, das würdest du nie tun! Du würdest mich niemals opfern, auch wenn es um dein eigenes Leben ginge! Und was machst du jetzt? Ich glaub es einfach nicht!«


  »Ich habe dich belogen«, sagte Dirk und vermied es, Christopher dabei in die Augen zu sehen.


  Foletto patschte sich vor Begeisterung auf seine knochigen Hüften. »Wie delikat! Köstlich! Ja, Eure Dunkelschaft, ich garantiere für Eure Sicherheit, obwohl es sich eigentlich um eine Extraklausel des Vertrages handelt, der ich nicht unbedingt zustimmen müsste. Also, abgemacht!«


  »So sei es«, sagte Dirk. »Abgemacht!«


  »Nein!«, heulte Christopher. »Das kannst du mir doch nicht antun, Dirk!«


  »Führt ihn ab und bereitet ihn für die Zeremonie vor«, befahl der Skirritkönig und grinste von einem Ohr zum anderen wie eine durchgeknallte Marionette.


  Ein Schwarm kichernder, plappernder Skirritwachen umringte Chris und vollführte einen wilden Freudentanz. »Nein, halt, wartet! Das könnt ihr doch nicht machen! Dirk, hilf mir! Hiiiiilfe!«, schrie er verzweifelt, während sie ihn unerbittlich aus dem Thronsaal zerrten.


  »Wiedersehen, Obertrottel, war nett, dich kennenzulernen«, rief Foletto Chris noch hinterher und beobachtete gespannt Dirks Reaktion. »Und was für Opfervorbereitungen sind bei euch vorgesehen?«, fragte der Dunkle Lord betont unbekümmert.


  »Der Auserwählte wird …«, begann Foletto, bevor Dirk ihn unterbrach.


  »Das Opfer, meinst du wohl.«


  Foletto grinste. »Ja richtig, das Opfer. Das Opfer wird vollständig entkleidet, das heißt, bis auf einen rosafarbenen Lendenschurz mit kleinen dunkelroten Herzchen…«


  »Rosa!«, unterbrach Dirk ihn und ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Richtig, eine rosafarbene Unterhose. Rosa ist natürlich die heilige Farbe des Gottes Nephthos, und die Herzen stehen für unsere Liebe zu ihm, obwohl wir in Wahrheit nur Angst vor ihm haben, aber so sind nun mal die Spielregeln. Wenn dann der Auserwählte… das Opfer, wollte ich sagen, von Kopf bis Fuß mit Wirrnuss-Butter beschmiert ist und…«


  »Wirrnuss-Butter! Was ist das?«, unterbrach ihn Dirk wieder.


  »Die Wirrnuss wächst auf bestimmten Bäumen auf bestimmten schwimmenden Inseln in den Abgrundtiefen. Man sagt, es sei die Lieblingsdelikatesse von Nephthos dem Sündenfresser, obwohl sie für uns einen leichten Dunggeruch ausströmt und wir sie niemals anrühren würden«, erklärte Foletto.


  Dirk grinste breit – er konnte nicht anders – und kicherte in sich hinein. Foletto runzelte die Stirn. Das war eigentlich nicht die Reaktion, die er sich erhofft hatte.


  Verärgert über Dirks unbeeindrucktes Benehmen, beugte er sich vor und sah ihm fest in die Augen. »Dann wird das Opfer auf den Nephthos-Altar gebunden und die Hohe Priesterin schneidet ihm mit der Sündenklinge die Kehle durch. Das ist ein gezackter Dolch aus Obsidian, der richtig, richtig wehtut!«


  »Wie nett«, sagte Dirk. »Darf ich zugucken?«


  Foletto fiel die Kinnlade herunter. »Du willst… Ha!« Klatschend schlug er sich auf die mageren Schenkel und grinste. »Du bist wirklich der Große Böse, was?«


  Dirk verbeugte sich majestätisch. »Aber natürlich. Was hast du denn erwartet?«


  Folettos Gesicht wurde immer länger. Damit war das wahre Wesen dieses kleinen Kerls eindeutig bewiesen: Es war tatsächlich der Dark Lord höchstselbst, der im Körper dieses Menschlings steckte und ihm hier in seinem Thronsaal gegenüberstand… Böse und verschlagen wie eh und je. Nervös rutschte Foletto auf seinem Thron hin und her.


  »Und danach bringst du mich zu den Darklands, wie abgemacht?«, sagte Dirk.


  »Aber selbstverständlich. Gleich danach!«, versicherte Foletto eilfertig und hüpfte von seinem Thron. »Wir sollten uns nun zum Nephthos-Tempel begeben. Die Opferzeremonie wird gleich beginnen.« Er schien es kaum noch abwarten zu können, den Dunklen Lord endlich loszuwerden.


  Dirk nickte und folgte dem Skirritkönig durch die verschlungenen Gänge des Palastes zu einer der Seilbahnen, die an den Zweigen des großen Kristallbaums von Wisperweide auf und ab schnurrten.


  Aus der Gondel hatte man einen atemberaubenden Ausblick. Leider war die Fahrt bis zum Tempel des Nephthos, einer pyramidenähnlichen Konstruktion, die an der Spitze eines langen Kristallzweigs baumelte, nur sehr kurz. Foletto, Dirk, einige Skirritpriester und Tempelbesucher strömten zum Großen Opfersaal, der, bis auf einen blutbefleckten schwarzen Steinaltar in der Mitte des Raumes, vollkommen leer war. Über dem Altar lauerte mit gierigem Blick eine in Stein gehauene Nephthos-Statue: ein übergroßer, hochgewachsener Skirrit mit endlos langen, spindeldürren Gliedmaßen, dessen Kopf mit seinem scharfen, spitzen Schnabel und den glänzenden Rubinaugen an einen Geier erinnerte.


  Sie hatten Christopher auf den Altar gefesselt und ihn geknebelt. Er trug eine rosafarbene Unterhose und war am ganzen Körper mit einer schmutzig braunen Paste beschmiert. Halb wütend, halb flehend blickte er Dirk entgegen.


  Eine in lange rosafarbene Gewänder gehüllte Skirritpriesterin schritt langsam auf den Altar zu. In der einen Hand trug sie eine Kristallkugel, in der anderen einen gefährlich aussehenden Obsidiandolch.


  Sie beugte sich über den Altar. Christopher beobachtete sie mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Die Priesterin setzte die Kristallkugel auf seine Brust, wischte mit einer bedeutungsvollen Geste darüber und sagte: »Obertrottel! Du wurdest auserwählt. Jetzt sollst du auf die Probe gestellt werden.« Sie fing an, Gebete und Zauberformeln vor sich hin zu murmeln.


  Die Stirn in tiefe Falten gelegt, als würde er sich ganz und gar auf die Zeremonie konzentrieren, beugte Dirk sich vor. Nach und nach füllte sich die Kristallkugel mit einem milchigen, blassrosa schimmernden Licht. Mit einem erleichterten Seufzer lehnte Dirk sich auf seinem Platz wieder zurück. Foletto warf ihm einen schiefen Blick zu. Jetzt war er es, der die Stirn runzelte.


  Mit einem Ruck riss die Hohe Priesterin die Kristallkugel beiseite.


  »Ungeeignet!«, schimpfte sie mit näselnder Stimme. »Vollkommen ungeeignet!«


  »Was meinst du mit ungeeignet?«, fragte Foletto verwirrt.


  »Verzeiht mir, Euer Majestät, aber in dem hier kann ich absolut keine Sünden feststellen. Er ist das reinste Unschuldslamm!«


  »Wie bitte?!«, rief Foletto. »Aber er ist der Zauberer Obertrottel, ein ehemaliger Edler Ritter der Weißschilde, der seinen Heiligen Eid gebrochen hat! Er hat sich der dunklen Seite zugewendet und so weiter! Ich kann mir niemanden vorstellen, der ein größerer Sünder wäre als er – ausgenommen natürlich… Aber er ist…« Folettos Blick zuckte nervös zu Dirk, bevor er den Satz beendete.


  »Nein, Foletto, dieser hier ist ganz und gar nicht böse«, stellte die Hohe Priesterin fest. »Er ist nur ein Junge, ein ganz normales Menschlingkind. Und ich würde sogar sagen, er ist noch wesentlich unschuldiger als die meisten von ihnen.«


  »Aber… aber …«, stammelte Foletto. Er sah hinüber zu Dirk, der leise vor sich hin pfeifend an die Tempeldecke starrte, als wäre alles in bester Ordnung.


  Ein gefährliches Glitzern trat in Folettos Augen. »Kannst du ihn nicht trotzdem opfern? Es könnte vielleicht doch etwas nützen, auch wenn er unschuldig ist!«


  »Nein, das geht nicht! Auf keinen Fall! Ein solches Opfer würde Nephthos furchtbar erzürnen. Es wäre, als würde man ihm Dreck zu fressen geben oder Schlimmeres. Wahrscheinlich würde er vor Wut alles kurz und klein schlagen, unsere Stadt in Schutt und Asche legen wie beim letzten Mal!«


  »Oh, nein, nicht schon wieder!«, stöhnte Foletto.


  »Wir müssen ihn sofort freilassen!« Die Priesterin zückte den Obsidiandolch und zerschnitt Christophers Fesseln. Chris setzte sich auf, rieb sich die Handgelenke und blickte verwirrt in die Runde.


  Foletto funkelte Dirk böse an. Der verschränkte die Hände hinterm Rücken, lächelte ihn an und wippte leise pfeifend auf den Fersen vor und zurück.


  »Wir könnten den Jungen auch einfach töten, weißt du, nur so zum Spaß, ohne Opferritual und den ganzen Schnickschnack. Wir könnten ihn in den Weltraum schleudern oder ihn auf einer der schwebenden Inseln aussetzen!«, sagte der Skirritkönig grimmig.


  »Nein, nein, das geht nicht«, schaltete sich die Hohe Priesterin ein. »Er ist jetzt geweiht, für die Opferung gesalbt. Wenn wir ihn töten würden, würde es immer noch als Opfer zählen. Nein, das Beste wird sein, ihn so schnell wie möglich aus dieser Welt zu entfernen. Wenn er hier in der Abgrundtiefen Untiefe umkommt, wird Nephthos ihn sich holen und wird es uns büßen lassen!«


  Foletto hatte offensichtlich alle Mühe, die Worte der Priesterin zu verdauen. Christopher dagegen sog jedes einzelne begierig in sich hinein, stand auf und befreite sich von seinem Knebel.


  Foletto rang verzweifelt die Hände, stemmte sie abwechselnd in die Hüften und schlug sich vor den Kopf, während er er ein ersticktes Wutgeheul ausstieß.


  Dirk kicherte in sich hinein.


  »Ich fasse es nicht«, schrie der Skirritkönig wutentbrannt, »du hast mich reingelegt, überlistet!«


  »Aber ja, ich bin schließlich nicht umsonst der Dark Lord, der Meister der Hinterlist!«


  »Glaub ja nicht, dass ich dich jetzt noch zu den Darklands bringe!«, fauchte Foletto.


  »Oh doch, das wirst du! Das musst du, abgemacht ist abgemacht!«, entgegnete Dirk mit breitem Grinsen.


  »Aber nicht den Jungen!«


  »Ich habe ihn dir überlassen wie vereinbart. Ich kann wohl kaum etwas dafür, dass du ihn jetzt freilassen musst, oder?«, erinnerte Dirk ihn lächelnd.


  Foletto spuckte geräuschvoll aus. »Pah!«, war alles, was er sagen konnte. Sofort eilten zwei kleine Skirrits herbei, um die Spucke aufzuwischen. Wütend trat Foletto nach ihnen.


  Dann seufzte er. »Na schön. Allzu viel haben wir ohnehin nicht verloren. Euch zu den Darklands zu transportieren, ist keine große Sache und meinetwegen kannst du auch den Jungen mitnehmen. Wir können ihn sowieso nicht hierbehalten!«


  Foletto gab seinen Dienern ein Zeichen. »Bringt diese beiden… äh… Gäste an das Portal zu den Darklands. Bringt sie dort an einen Ort ihrer Wahl.«


  »Was ist mit meinen Klamotten?«, fragte Christopher.


  »Jetzt treib es nicht auf die Spitze, Obertrottel!«


  »Ich heiße nicht Obertrottel, sondern Christopher, und ich will meine Sachen wiederhaben, vor allem meine Stiefel!«


  »Vergiss es, Obertrottel. Mir reicht’s jetzt. Wenn du noch mehr Ärger machst, schicke ich den Dunklen zu den Darklands und dich in die Seegurken-Gründe! Vergiss nicht, dir habe ich kein Versprechen gegeben! Und jetzt geh mir aus den Augen!«


  »Seegurken-Gründe? Was ist das?«, fragte Chris an Dirk gewandt.


  »Nicht gut, Chris, gar nicht gut. Man stirbt zwar nicht, aber man verwandelt sich in… ach, das willst du gar nicht wissen. Glaub mir, wir sollten uns mit dem zufriedengeben, was wir erreicht haben. Komm jetzt, lass uns hier verschwinden, bevor er es sich anders überlegt«, murmelte Dirk halblaut, damit Foletto es nicht hörte.


  »Und was ist mit meinen Stiefeln?«, fragte Christopher.


  »Wir müssen sie aufgeben«, zischte Dirk und packte Chris am Arm.


  »Was? Aber wie kommen wir ohne die Stiefel wieder nach Hause? Und fass mich nicht an, du… du Verräter! Wie konntest du mir das antun? Beinahe hätten sie mich umgebracht! Es war furchtbar!«, schrie Chris außer sich, während ein kleiner Skirrit auf den Weg durch einen der Gänge zeigte.


  »Und, haben sie dich umgebracht? Wir haben am Ende doch bekommen, was wir wollten, eine sichere Durchreise in die Darklands für uns beide«, sagte Dirk und folgte dem kleinen Wachposten.


  »Du hast bekommen, was du wolltest, meinst du wohl! Sieh mich doch an, in meiner rosa Unterhose! Außerdem stinke ich nach Kacke! Es ist ekelhaft!«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Dirk und rümpfte lachend die Nase. »Aber das war es wert, glaub mir. Abgesehen davon bin ich endlich aus dem blöden Handel wieder rausgekommen, den ich mit Foletto auf der Erde geschlossen hatte! Sogar ohne weitere Verpflichtungen, und das so gut wie ohne eine Gegenleistung!«


  »Ja sicher, für dich war es die Sache wert! Und woher wusstest du eigentlich von diesem abgedrehten Neph Soundso und der Sache mit dem unschuldigen Opfer?«, fragte Chris sauer.


  »Ach, den hab ich irgendwann vor langer Zeit mal getroffen. Eigentlich ist er der Herrscher von einer der Neun Höllen. Ganz sicher war ich mir allerdings nicht, aber die ganze Geschichte mit Sünde und Unschuld erschien mir sehr naheliegend«, erklärte Dirk.


  »Wie bitte? Du warst nicht einmal sicher, dass ich überleben würde? Wie konntest du… du… totaler… du totaler Volltrottel!« Chris war so wütend, dass er kaum sprechen konnte.


  »Trottel – wie in Ober-Hoftrottel am Hof von Heinrich VIII?«, fragte Dirk angriffslustig.


  Chris blinzelte kurz. »Nein, nicht die Art von Trottel. Ähm… ich meine einen richtigen Trottel, du weißt schon!«


  »Klar weiß ich das«, sagte Dirk fröhlich. »Hast du wirklich gedacht, du könntest mich so leicht reinlegen?«


  Hinter ihnen stand Foletto, der Skirritkönig, und hörte verwirrt ihrem Geplänkel zu. Das Letzte, was er hörte, war Dirks unverwechselbares Muah-hahhaaah!, das durch die Gänge seines Schlosses widerhallte. Foletto seufzte. Er war zwar nicht ganz sicher, was genau gerade passiert war – er wusste nur, dass er froh war, die beiden von hinten zu sehen.


  Heimat ist, wo das Herz ist… auf deiner rosa Unterhose – Es dämmerte. Eine leichter Wind strich durch die hohen Bäume im Garten des verlassenen Bauernhauses, das bis vor Kurzem noch bewohnt gewesen sein musste. Mit dem Wind wehte ein schwach würziger Duft heran – ein Hauch Zimt, in den sich der salzige Geruch von Meer und Seetang mischte. Eindeutig der Duft eines fremden Landes außerhalb der Erde.


  Plötzlich tauchte ein Lichtkreis in der Luft auf, er schwebte mehrere Handbreit über dem Boden. Rubinrote Lichtblitze zuckten kurz auf, dann wurde der Kreis schwarz, kohlrabenschwarz. Aus dem schwarzen Kreis erschien ein Arm, gefolgt von einem Bein, einem Kopf, dann kam der restliche Körper und ein Junge purzelte kopfüber auf den Boden. Noch ein Junge, mit einer rosafarbenen Unterhose bekleidet, landete mit einem Klatschen auf dem ersten. Das schwarze interdimensionale Portal hinter ihnen verschwand wie auf ein Fingerschnippen, als hätte es nie existiert.


  »Urgh!«, schrie Dirk. »Du hast mich mit Wirrnuss-Paste beschmiert, du Ork!«


  »Sorry, aber es ist schließlich deine Schuld, dass dieses Zeug an mir klebt, darum kannst du es auch selbst ablecken!«


  »Was? Heiße ich etwa Nephthos? Niemals werde ich so was fressen! Wenn es wenigstens Erdnuss-Butter wäre; aber Wirrnuss-Butter, bah – es stinkt nach Mist, du stinkst nach Mist!« Dirk stieß Christopher von sich.


  »Nein, nein, ich meinte ›selbst ablecken‹, im Sinne von ›du hast dir die Suppe eingebrockt, jetzt kannst du sie auch auslöffeln!‹«, erklärte Chris grinsend. Doch dann hatte er plötzlich Tränen in den Augen. »Das hat meine Mum immer gesagt, wenn sie Dad beim Schach besiegt hat. Oh Mann, ich habe totales Heimweh!«


  »Mein Heim ist hier, Christopher. Das hier ist meine Welt«, sagte Dirk. Er strich prüfend mit den Händen über seine Arme und Beine.


  »Was tust du?«, fragte Chris.


  »Ach, ich wollte nur mal nachsehen. Hatte irgendwie gehofft, ich würde mich in meine ursprüngliche Gestalt zurückverwandeln, aber so wie’s aussieht, stecke ich immer noch in diesem Kindskörper. Hasdrubans Zauber war doch stärker, als ich dachte.«


  »Deine ursprüngliche Gestalt? Wie sah die denn aus? Wie ein erwachsener Mann?«, fragte Chris unschuldig.


  Dirk warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn ich es mir recht überlege, ist es vielleicht besser so, wie es jetzt ist«, stellte er fest.


  »So schlimm?«, fragte Chrisstopher.


  »Du hast ja keine Ahnung! Vermutlich müsste ich noch einmal von der Essenz des Bösen trinken, damit es funktioniert.«


  »Du meinst, diesen schwarzen, klebrigen Schleim, den das Weiße Dingsda auf dem Parkplatz aufgeleckt hat?«


  »Die Weiße Bestie der Vergeltung? Ja, die meine ich«, sagte Dirk. Er nahm ein paar tiefe Atemzüge von der exotisch riechenden Luft und seufzte erleichtert. »So lange habe ich mich danach gesehnt zurückzukehren, und endlich bin ich da! Ach, es tut so gut, wieder zu Hause zu sein!«


  Dann vollführte er ein paar merkwürdige Handbewegungen und murmelte etwas Unverständliches. Die ganze Zeit ließ er Chris nicht aus den Augen.


  Chris erwiderte seinen Blick. »Was soll das Ganze eigentlich?«


  »Ich habe einen Zauberspruch ausprobiert, hat aber nicht funktioniert«, sagte er und sah prüfend auf Christophers Kopf.


  »Was für einen Zauberspruch?«, fragte Chris nervös.


  »Den Zauber für Spontanen Haarausfall«, sagte Dirk abwesend, tief in Gedanken versunken.


  Chris tastete nach seinem Haar und wurde bleich vor Zorn.


  »Das wolltest du an mir ausprobieren? Spinnst du!«


  »Keine Sorge, ich wusste sowieso schon, dass es nicht funktionieren würde. Ich hatte gehofft, dass hier in den Darklands meine Zauberkräfte zurückkommen würden, aber das ist offenbar nicht der Fall.«


  »Das tut mir ja leid für dich, aber ich bin trotzdem kein Versuchskaninchen!«, schimpfte Chris.


  »Falsch, du bist das perfekte Versuchskaninchen, Chris, aber darum geht es gar nicht. Ich vermute, dass meine magischen Kräfte irgendwie an meine Gestalt gebunden sind. Dieser Körper ist für bestimmte Zauber scheinbar nicht geeignet.«


  Doch Chris hörte schon nicht mehr zu. Mit offenem Mund starrte er über Dirks Schulter in den Himmel. Dirk folgte seinem Blick.


  »Was ist, stimmt etwas nicht, Chris? Hast du ein paar Adlerreiter gesehen?«


  »Nein, nein… da sind nur zwei Monde, Dirk, zwei Monde!«


  »Ja, natürlich, es hat hier schon immer zwei Monde gegeben. Den blassen nennen wir den Schwarzen Trauermond und der etwas ungesund rötlich aussehende ist der Blutmond. In den Vereinigten Gut-Staaten sagen sie allerdings Auge der Stille und Himmelsrose dazu. Typische nichtssagende Langweiler-Namen, wenn du mich fragst.«


  »Es ist alles so seltsam hier, die Gerüche, die Farben – die Monde! Alles ist so ganz anders als auf der Erde – irgendwie beängstigend! Ich habe keine Ahnung, was mich hier erwartet. Ich habe Schiss.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Dirk legte seinem Freund beruhigend die Hand auf die Schulter. »Keine Angst, ich bin ja bei dir. Ich kenne diese Welt wie meine Westentasche, schließlich ist es ja meine eigene! Fürchte dich nicht, ich werde dich beschützen. Soo gefährlich ist es hier auch wieder nicht, zumindest verglichen mit den Orten, wohin wir vorher geraten sind. Hier ist es mehr wie auf deiner Erde.«


  Chris atmete erleichtert auf. Bis Dirk etwas unüberlegt hinzufügte: »Natürlich ist es hier viel gefährlicher als auf der Erde.«


  Chris stöhnte. Manchmal hatte Dirk wirklich überhaupt kein bisschen Feingefühl.


  »Wie war das eigentlich für dich, als du zum ersten Mal auf der Erde gelandet bist?«, fragte Chris.


  »Also, ich bin selbstverständlich nicht in Panik geraten oder so, nicht so wie du jetzt. Ich fand nur alles ziemlich verwirrend – und habe sofort beschlossen, diese merkwürdige Welt zu erobern.«


  »Die Erde erobern?«, kicherte Chris. »Typisch!«


  Dirk nahm die Hand von Christophers Schulter. Sie war voll klebriger Wirrnuss-Butter. Instinktiv schnupperte er daran und zog im nächsen Augenblick angewidert die Nase kraus. »Urrgh.«


  Christopher platzte beinahe vor Lachen. »Die Rückkehr des Großen Eroberers! Ich werde euch alle vernichten, ich muss nur erst dieses stinkende Zeug von meinen Fingern kriegen!«, rief er und imitierte täuschend echt Dirks Weltenherrscher-Tonfall.


  Dirk lächelte schief. »Wenn du dich so gut erholt hast, können wir ja mal versuchen, uns irgendwo zu waschen. Beginnen wir mit diesem alten Bauernhaus.«


  Als sie auf die Haustür zugingen, fragte Chris: »Wo genau sind wir hier eigentlich? Irgendwo in der Nähe deines Reichs?«


  »Nein, wir sind in den Vereinigten Gut-Staaten gelandet, nicht weit vom Weißen Turm. Dort, wo sie Suus eingesperrt haben.«


  »Wohnt dort nicht dieser fiese Hasdruban?«


  »Richtig, aber dieses Risiko müssen wir eingehen. Abgesehen davon sind wir bestens getarnt – zwei unschuldige Menschlingkinder, umso besser also, dass ich mich nicht in meine alte Gestalt verwandelt habe.«


  Beim Näherkommen entdeckten sie ein Schriftstück, das an die Tür des Bauernhauses genagelt worden war:


  HASDRUBAN DER REINE und das Heilige Schuldtribunal haben Folgendes verfügt:


  Die Bewohner dieses Hauses sind öffentlich der Ketzerei beschuldigt und verhaftet worden. Ihr Besitz wurde beschlagnahmt.


  »Hah! Ketzerei. Lächerlich. Warum sperrt er die Leute nicht einfach ein, klaut ihren Besitz und fertig – ohne dieses überflüssige juristische Geschwätz«, schimpfte Dirk und stieß die Tür auf.


  Das Bauernhaus war so gut wie leer geräumt, doch immerhin gab es noch eine funktionierende Wasserpumpe, unter der sie die stinkende Wirrnuss-Butter abwaschen konnten. Schließlich entdeckten sie noch einen alten Kanten Brot und etwas Käse – und merkten, dass sie seit einer Weile nichts gegessen hatten. Für Christopher fanden sie etwas zum Anziehen, ein grobes braunes Leinenhemd mit passender Hose und ein Paar alte Holzclogs.


  »Ich sehe aus wie ein mutierter Pinocchio!«, stöhnte Chris.


  »Wer ist Pinocchio?«, wollte Dirk wissen.


  »Eine Marionette, eine Art Holzpuppe, die sprechen kann und… ach, das soll nur heißen, dass ich in diesen Klamotten ziemlich albern aussehe!«


  »Überhaupt nicht. Für diesen Teil der Welt siehst du vollkommen normal aus. Ich bin derjenige, der aussieht wie vom falschen Stern, mit Jeans, T-Shirt und Turnschuhen.«


  »Wieso bin ich eigentlich immer der Normalo?«, maulte Chris.


  »Ganz einfach, weil du einer bist«, gab Dirk lachend zurück. »Aber jetzt müssen wir los. Bis zum Weißen Turm ist es nicht weit, etwa eine Stunde zu Fuß.«


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg und verließen auf einem schmalen Pfad den Hof. »Klingt interessant, diese sprechende Puppe«, meinte Dirk. »Vielleicht sollten wir eine ganze Armee von den Dingern erschaffen? Welche Art von Verwüstungen können sie anrichten?«


  Christopher sah seinen Freund nur kopfschüttelnd an und grinste.


  »Wieso? Was hast du gegen eine Armee von Monsterpuppen auszusetzen? Ist doch eine Superidee!«, sagte Dirk.


  »Du hast den Film nicht gesehen, oder?«, fragte Chris.


  »Nein, was hat das mit einem Film zu tun?«, fragte Dirk zurück.


  Und in dieser Art ging die Unterhaltung weiter…
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  Dirk und Christopher hatten das Bauernhaus mittlerweile weit hinter sich gelassen und bahnten sich ihren Weg durch die belebte Hauptstraße eines geschäftigen Dörfchens namens Wasserfall. Geschäfte und Verkaufsstände, Tavernen, Gasthöfe und Wohnhäuser säumten zu beiden Seiten den Weg. Es war nur ein kleiner Ort, keine blühende Metropole wie Gam, die Stadt der Menschen, aber gerade so groß, dass es für die Versorgung des Weißen Turms ausreichte. Die meisten Tavernen trugen Namen wie ›Zaubererklause‹, ›Zum Bart‹ oder ›Zur Weißen Augenbraue‹. Auf der Karte standen Biersorten wie ›Reinweißes Weizen‹ oder ›Hasdrubans Hopfentropfen‹.


  Mit angewiderter Miene blickte Dirk sich um. »Kriecherische Speichellecker«, zischte er. »Sieh nur, wie sie sich bei diesem fanatischen Wichtigtuer einschleimen! Bah!«


  Chris bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu – es war, als würde er mitten durch eins seiner Lieblings-Computerspiele wie Battlecraft oder The Dungeons of Death spazieren. Mit dem Unterschied, dass es hier weder Save Games noch Reloads oder heilende Zaubertränke gab. Hier war der Tod echt und allgegenwärtig. Außerdem war er in dieser Welt nur ein dummer Schuljunge, der über Level eins nicht hinauskommen würde, ohne Spezialkräfte oder besondere Fähigkeiten irgendwelcher Art. Vermutlich hatte er nicht einmal fünf Bonuspunkte in Reserve! Er schluckte und sah sich nervös um.


  Glücklicherweise nahm niemand Notiz von ihnen – sie waren nur zwei Kinder unter vielen.


  »Hah, wenn sie wüssten, wer ich wirklich bin! Wenn sie wüssten, dass der Dark Lord in diesem Moment mitten unter ihnen ist! Diese schleimigen Staubfresser würden glatt aus ihren Stiefeln kippen, so würden ihnen die Knie zittern!«, brummte Dirk halblaut.


  Kurze Zeit später verließen die beiden Freunde die Stadt auf einer breiten gepflasterten Straße, die in flache Hügel hinaufführte. An der höchsten Stelle des größten Hügels ragte der Weiße Turm in den Himmel, so strahlend weiß, dass es in den Augen schmerzte. Eine Vielzahl flacher Gebäude umgab seinen Fuß – Kasernen, Gerichtsgebäude, ein Exerzierplatz und mehrere Verwaltungs- oder Militäranlagen. Beim Näherkommen sahen sie, dass der Turm, gemessen an seiner Höhe, relativ dünn war und vollkommen schmucklos. Die Mauern bestanden aus glatt polierten weißen Steinen, allem Anschein nach ohne ein einziges Fenster. An der Spitze des Turms prangte ein kompliziertes Gebilde aus Glas, das von weißen Stahlträgern zusammengehalten wurde. Die Spitze selbst bestand aus einem gewaltigen, zum Himmel ausgerichteten Teleskop.


  Auf dem Weg, der direkt auf den Turm zulief, herrschte dichtes Gedränge. Der unaufhörliche Strom aus schwer beladenen Karren, Soldaten, Touristen, Kaufleuten, Ordnungshütern, Bittstellern, Mönchen, Priestern, Magiern und so weiter schien niemals abzureißen, in welche Richtung man auch schaute. Ihnen fiel besonders eine Gruppe von Pilgern oder Mönchen auf, die sich mit groben Seilen selbst geißelten und wehklagten: »Wir sind unwürdig! Wir sind unwürdig!« und »Gelobt sei der Weiße Zauberer! Wir leiden für ihn, wie er für uns«.


  »Diese Narren!«, schimpfte Dirk. »Wenn sie mal ordentlich ausgepeitscht werden wollen, sollten sie lieber zu mir kommen. Ich würde ihnen Arbeit in den Sklavengruben besorgen, dort gibt es das Auspeitschen sogar gratis dazu!«


  Christopher runzelte die Stirn. »Ihr habt Sklavengruben? Mit echten Sklaven? Die ausgepeitscht werden?«


  »Wichtel und Orks muss man auspeitschen«, sagte Dirk automatisch, doch dann besann er sich. »Ähm… mussten, wollte ich sagen, früher hatten wir Sklaven! Früher, in den alten Zeiten, verstehst du, bei euch auf der Erde gab es das früher doch auch. Bevor diese lästigen und überflüssigen Gesundheitsverordnungen, Sicherheitsbestimmungen und Arbeiterbewegungen erfunden wurden, heißt es. Mittlerweile ist die Sklaverei natürlich auch bei uns abgeschafft und alles modernisiert.« Nachdenklich rieb Dirk sich die Wange. Falls sie es jemals bis zum Eisernen Turm schaffen sollten, dürfte Chris die Gruben der Endlosen Qualen auf keinen Fall zu Gesicht bekommen. Es gab übrigens noch eine ganze Menge anderer Dinge, die er ihm lieber nicht zeigen würde.


  »Also gibt es jetzt wirklich keine Sklaven mehr?«, fragte Chris noch einmal nach.


  »Nein, nein, keine Sklaven mehr!«, flötete Dirk. »Sieh nur, wir sind gleich da«, versuchte er schnell, das Thema zu wechseln.


  Es waren tatsächlich nur noch ein paar Schritte bis zum Weißen Turm. Der Eingang wurde von zwei überdimensionalen schakalköpfigen Statuen flankiert.


  »Wer ist das?«, fragte Chris ehrfürchtig.


  »Das sind die Torhüter, die allzeit wachsamen Wächter des Weißen Turms«, erklärte Dirk.


  »Was meinst du mit ›allzeit wachsam‹? Sind sie etwa lebendig oder so was?«


  »Auf gewisse Weise ja. Sicherlich magisch«, sagte Dirk. »Sie sehen aus wie Statuen, aber in Wirklichkeit sind sie hellwach, in ständiger Alarmbereitschaft, immer auf der Hut vor allem Bösen.«


  »Werden sie dich denn nicht erkennen, Dirk? Wahrscheinlich sind sie deinetwegen aufgestellt worden, richtig?«


  »Die Torhüter haben zwar ein feines Gespür für das Böse, aber da du nicht die Spur böse bist und meine Essenz des Bösen von der Weißen Bestie verschluckt wurde, haben wir eigentlich nichts zu befürchten. Für die beiden Wächter sind wir nichts weiter als zwei ganz normale Menschenkinder, nichts Besonderes. Das hoffe ich jedenfalls.«


  »Willst du behaupten, dass du ohne Weiteres an diesen beiden Wächtern vorbeigehen kannst, aber die Reisestiefel kannst du nicht tragen? Wie kann das sein?«


  »Die Torhüter sind natürlich längst nicht so feinfühlig wie die Stiefel, das ist doch klar. Wenn sie es wären, käme glatt die Hälfte dieser Leute nicht in den Turm hinein.« Mit einer weit ausholenden Handbewegung zeigte Dirk auf die lange Schlange, die sich vor dem Tor gebildet hatte. »Und ganz sicher nicht diese obermiesen Fieslinge von Heiligen Strafrichtern! Sie behaupten, sie wären heilig, aber ich sage dir, sie sind böse, durch und durch böse! Die meisten Leute sind nun mal nicht so nett wie du, verstehst du, so einfach ist das. Aber kommt Zeit, kommt Rat. Ich arbeite daran!«


  »Du willst versuchen, dass alle so nett werden wie ich?«, fragte Chris.


  »Willst du mich veräppeln? Andersherum natürlich!«, sagte Dirk.


  Chris lächelte leicht gequält, doch Dirk redete ungerührt weiter. »Außerdem sehen wir aus wie ganz normale Kinder. Und was könnten zwei harmlose kleine Jungen gegen den Weißen Zauberer vom Weißen Turm schon ausrichten?«


  »Na ja, das wird er bald erfahren«, murmelte Chris leise.


  »Ja, du sagst es, mein treuer Freund!«, sagte Dirk, beeindruckt von Christophers Scharfsinn.


  Chris bemerkte eine Gruppe von Schulkindern. Sie trugen einheitliche Kittel, kleine runde Kappen und blau-weiße Wollhosen und waren genauso ausgelassen, laut und wild wie zu Hause auf der Erde. Anstelle von Heften und Stiften trugen sie Pergament und Federkiele bei sich. Obwohl sie weder gefärbte Haare, Ohrringe oder Nasen-Piercings hatten und auch keine Handys, iPads, Laptops, Spielekonsolen oder klobige Goth-Stiefel und Rucksäcke mit Bandnamen oder Designer-Logos, war ihre Ähnlichkeit mit modernen Erden-Schulkindern verblüffend. Sie trabten hinter einem fetten alten Lehrer mit einem albernen Hut auf dem Kopf her, der seinen weißen Spazierstock tanzen ließ, sobald jemand aus der Reihe tanzte. Das gibt es bei uns allerdings nicht, dachte Christopher.


  Dirk und Chris warteten, bis die Horde an ihnen vorbeigezogen war, und schlossen sich unauffällig den Letzten in der Reihe an. Es schien tatsächlich niemandem aufzufallen und so folgten sie der Schulklasse ungehindert bis in den Weißen Turm. Als sie die Statuen der Wächter passierten, kribbelte Dirks Haut verdächtig und er machte sich schon darauf gefasst, dass sie Alarm schlagen und sich ein Schwarm Heiliger Rächer und Turmwachen auf sie stürzen und sie in den Verliesen des Turms landen würden. Doch nichts dergleichen geschah.


  Wachen in glänzenden Rüstungen, hinter ihren hohen weißen Schilden verschanzt, säumten den Eingang. Dirk beäugte sie misstrauisch: Edle Ritter vom Orden der Weißen Schilde. Wie eine Wand standen sie da, breitbeinig, die Hände auf ihre Schilde gestützt, und bewegten nur die Köpfe, die sie in einem gleichmäßigen Rhythmus hin und her drehten, während sie die an ihnen vorbeiströmende Menschenmenge nach Anzeichen von Übeltaten, Ketzerei oder anderen Bösartigkeiten absuchten.


  Dirk erstarrte sekundenlang, als der Blick eines Ritters zunächst an ihm hängen blieb, als habe er etwas Verdächtiges erspäht, ihn dann aber doch als einen dieser Schuljungen einordnete, die gekommen waren, um den Turm des Großen Weißen Zauberers zu bestaunen und dem gütigen Herrscher der Vereinigten Gut-Staaten zu huldigen. Wer’s glaubt, wird selig, dachte Dirk. Das verlassene Bauernhaus und seine armen Bewohner, denen man erst ein falsches Verbrechen in die Schuhe geschoben und sie dann verschleppt hatte, entlarvte das ganze Gutmenschen-Getue als eine dreiste Lüge.


  Gerade betraten sie die weiträumige runde Haupteingangshalle des Turms. Die glatten Alabasterwände wurden rundherum in regelmäßigen Abständen von mächtigen weißen Eichentüren unterbrochen, die zu weiteren verborgenen Räumen und Kammern führten. Der Fußboden bestand aus weißem, mit blauen Adern durchzogenem Marmor. Hoch unter der Decke baumelte eine Kugel mit einer Gasflamme, die den Raum in strahlend weißes Licht tauchte. Sieht aus wie eine Art künstliche Sonne, dachte Dirk und zog beeindruckt eine Augenbraue hoch.


  Der größte Teil der geräumigen Eingangshalle wurde von mehreren großen Schreibtischen eingenommen, an denen Sekretäre, Ordnungshüter, Geistliche, Amtsgehilfen und Schreiber allem Anschein nach Verwaltungs-, Gesetzes- und Gerichtsangelegenheiten bearbeiteten. Vor den Tischen hatten sich lange Menschenschlangen gebildet, die alle darauf warteten, angehört zu werden.


  »Wir können uns wohl schlecht dort anstellen und um eine Besuchserlaubnis bitten«, meinte Chris.


  »Nein, auf keinen Fall«, antwortete Dirk, während er sich fasziniert umsah. »Hier bin ich noch nie gewesen. Außer in meinen Träumen, wenn ich mit einem Bataillon Orks angerückt bin und den verdammten Turm eingerissen habe, Stein für Stein. Wer hätte je geglaubt, dass ich eines Tages hier hereinspazieren würde, einfach so, frei wie ein Vogel!«


  Ein Stück weiter begann der fette Lehrer seinen Schülern einen Vortrag zu halten über die mannshohen Gemälde, die rundherum die Wände zierten. Männer und Frauen, alle in weißen Gewändern, blickten aus luftiger Höhe auf die Besucher herab. Auf dem Kopf trugen sie silberne, mit blauen Steinen besetzte Diademe und in der Hand die unterschiedlichsten Arten von Zauberstäben.


  »Hier seht ihr alle Magierinnen und Weißen Zauberer, die je gelebt haben, vom Ersten Zauberer bis zu unserem heutigen Großen Zauberer, Hasdruban dem Reinen, dem größten und besten aller Zeiten, möge er tausend Jahre leben!«


  Dirk hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lauschte mit einem leicht gezwungenen Lächeln auf dem Gesicht. Auch Christopher hörte interessiert zu.


  »Der Erste Zauberer wurde vor vielen Tausend Jahren ernannt, als Antwort auf die immer mächtiger werdenden Vampirfürsten vom Sonnenlosen Winkel. Kurz nach der Zerstörung dieses üblen Ortes erschien der Dark Lord auf der Bildfläche – eine weit größere Gefahr! Er schickte seine Orklegionen aus, um uns alle in Angst und Schrecken zu versetzen. Nachdem die Siedlung Old Alt Tristess von diesem grausamen Wüstling niedergebrannt worden war, wurden die Vereinigten Gut-Staaten gegründet, als Heiliges Bollwerk gegen das Böse. Und seitdem schauen wir nur noch nach vorn und nicht mehr zurück!«


  »Viele Tausend Jahre?«, raunte Christopher Dirk zu. »Wie viele Dark Lords hat es eigentlich gegeben?«


  »Nur einen«, antwortete Dirk abwesend.


  »Aber das würde bedeuten… du bist… Bist du wirklich schon so alt?«


  »Na klar. Aber ich kann mich nicht mehr an alles erinnern. Einige Zeit verbrachte ich in verzaubertem Schlaf, an das Weltenherz gekettet, tief unten in den dunklen leeren Räumen im Mittelpunkt der Erde«, erklärte er zerstreut, seine ganze Aufmerksamkeit auf den Fetten Lehrer gerichtet, wie er ihn heimlich getauft hatte.


  Christopher starrte ihn verwundert an.


  »Und der Vorgänger des jetzigen Weißen Zauberers ließ sein Leben im Kampf gegen den Dark Lord«, fuhr der Fette Lehrer fort.


  »Das stimmt nicht«, sagte Dirk auf einmal von hinten. »Er wurde vergiftet und ich hatte damit nichts zu tun… ich meine, der Dark Lord hatte damit nichts zu tun!«


  »Wie kannst du es wagen! Was du da redest ist Ketzerei«, schimpfte der Lehrer. »Jeder weiß doch, dass er im Grenzland durch die heimtückische Magie des Dark Lords erschlagen wurde!«


  Dirk funkelte ihn böse an. »Nein, das ist nicht …«, begann er, doch Christopher zupfte ihn am Ärmel und nickte zum Eingang. Ein Edler Ritter blickte zu ihnen herüber, wahrscheinlich hatte er das Wort Ketzerei aufgeschnappt.


  »Sei still«, zischte Chris. »Vergiss nicht, warum wir hier sind!«


  »Bei den Neun Höllen, du hast recht«, flüsterte Dirk zurück. Laut sagte er: »Ja, Sir, natürlich! Ich dachte, es wäre Gift gewesen. Mein Fehler, verzeihen Sie. Ich muss die Geschichte mit der von dem dreizehnten Zauberer, Gatulac dem Unreinen, verwechselt haben. Der war es, der sich selbst vergiftet hat, vor Scham, nicht wahr?«


  »Ja, das ist richtig! Dort hängt sein Porträt. Gatulac der Unreine – er versuchte, mit dem Dunklen zu verhandeln. Stellt euch das vor! Er hat uns alle verraten und sich am Ende selbst das Leben genommen, als er das Ausmaß seines Verbrechens erkannte«, erklärte der Lehrer begeistert. »Denkt immer daran, Kinder: Mit dem Dark Lord kann es niemals Frieden geben, niemals! Er muss vernichtet werden mitsamt seinen Werken und seinem verkommenen Volk – den Orks, den Wichteln, den Nachtmahren, allen! Sie müssen alle ausgerottet werden, ein für alle Mal! Dieser hässliche Schandfleck muss ausgelöscht werden!«


  Seine Stimme wurde immer schriller, Speichel spritzte ihm aus dem Mund, während er sich fanatisch ereiferte. Dirk schüttelte verzweifelt den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, sich mit solchen Leuten herumzuschlagen, Chris? Sie sind verrückt, alle miteinander!«


  »Doch nun genug davon, Kinder«, sagte der Lehrer. »Beginnen wir mit unserem Rundgang durch den Weißen Turm. Zuerst steigen wir tief hinab in die untersten Stockwerke. Auf geht’s, mir nach, ich habe heute eine besondere Überraschung für euch, ihr werdet schon sehen!«


  Dirk nickte Chris zu. »Da sollten wir uns dranhängen, das ist die beste Gelegenheit, in unterirdische Verliese zu kommen!«


  Sie folgten der Schulklasse ein paar Treppen hinunter, wo zwei Wachen die Papiere des Lehrers kontrollierten und dann die ganze Gruppe durchwinkten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, als Chris und Dirk an ihnen vorbeigingen.


  In den unterirdischen Räumen durften sie einige von Hasdrubans größten Taten und Beispiele seiner grenzenlosen Weisheit und Güte bestaunen: Modelle verschiedener Bauwerke und Abschriften seiner neuesten Gesetze und Erlasse. (Die in den meisten Fällen lediglich eine Ausweitung seiner Macht und verschärfte Kontrollen bedeuteten, obwohl sie seinen Untertanen natürlich als absolut notwendige und äußerst weise Regierungsentscheidungen angesichts der furchtbaren Bedrohung durch den Dunklen Lord verkauft wurden. Ganz schön clever, der alte Hasdruban, das muss man ihm lassen, dachte Dirk im Stillen.)


  In einem Raum hatte man mit kleinen Miniatursoldaten die letzte Schlacht zwischen den verfeindeten Armeen der Gutmenschen und der Darklands nachgestellt, die am Fuß des Bergs des Grauens stattgefunden hatte. Die kleine Hasdruban-Figur hielt in der einen Hand eine leuchtende Kristallkugel, in der anderen seinen Stab. Eine weitere Figur zeigte Dirk in seiner Gestalt als Dark Lord, mit wuchtigen Hörnern, knochigem Schädel, Krallenfingern und seiner untoten ziegenbeinigen Rüstung. Aufrecht stehend lenkte er einen schwarzen, glänzend lackierten und kunstvoll verzierten Streitwagen – den berühmten Mitternachts-Wagen. Chris konnte sich gar nicht sattsehen.


  »Bist du das wirklich?«, flüsterte er. »Wie du aussiehst… so… so böse!«


  »Ein Dark Lord eben, was hattest du denn erwartet? Eine Elfe? Einen kleinen Gnom mit Brille? Oder etwa einen Typen im schwarzen Anzug wie die Banker bei euch auf der Erde?«, fragte Dirk irritiert zurück.


  Unsicher musterte Chris seinen Freund. Der verschränkte abwehrend die Arme. »Jetzt sehe ich jedenfalls nicht so aus, oder?«


  Chris nickte. »Stimmt, du hast dich ganz schön verändert, was?«


  Dirk nickte nachdenklich. Er hatte sich unglaublich verändert. Würde er jemals wieder der Alte sein? Könnte er jemals wieder als echter Dark Lord über die dunkle Welt herrschen?


  Das nächste Ausstellungsstück lenkte seine Gedanken auf etwas ganz anderes. Es handelte sich um ein großes dreiteiliges Gemälde. Der erste Teil zeigte Hasdruban, wie er mit zornigem Blick eine Art Kristall zertrümmerte. Auf dem zweiten Teil war der Dark Lord zu sehen, der in einen unendlichen schwarzen Abgrund stürzte.


  Das dritte zeigte wieder Hasdruban, der auf seinem prächtigen weißen Pferd durch eine jubelnde Menschenmenge ritt und seinem Volk so majestätisch und huldvoll zuwinkte, dass die Königin von England vor Neid erblasst wäre.


  Entsetzt und fasziniert zugleich nahm Dirk das Bild in sich auf, bis die Stimme des Fetten Lehrers plötzlich überdeutlich an sein Ohr drang.


  »Und jetzt, liebe Kinder, habe ich etwas ganz Besonderes für euch. Wie ihr bereits wisst, ist nach dem Exil des Dark Lord seine Verlobte, Suus die Dunkle Herrin, zum Eisernen Turm zurückgekehrt, um in seinem Namen einen schändlichen Feldzug des Bösen zu beginnen.«


  »Ja, Herr Lehrer«, riefen die Schulkinder im Chor. Dirk und Chris waren wie vom Donner gerührt, als plötzlich der Name ihrer Freundin fiel.


  »Hasdruban hat selbstverständlich auch dieses dunkle Geschöpf besiegt und bei der Gelegenheit außerdem den Schwarzen Schlächter, diese Ausgeburt des Bösen, vernichtend geschlagen! Zwei Fliegen mit einer Klappe, sozusagen!«


  Dirk kniff die Augen zusammen. »Hah, dass Hasdruban zu der Zeit mit dem Schwarzen Schlächter verbündet war, erwähnt er natürlich nicht«, zischte er wütend.


  »Und nun hat der Weiße Zauberer die böse Herrin der Dunkelheit eingesperrt, hier in diesem Turm!«, tönte der Fette Lehrer.


  Chris starrte den Lehrer mit offenem Mund an.


  »Was hast du?«, fragte Dirk. »Wir wussten doch, dass sie Suus hier eingesperrt haben. Was ist los mit dir, Chris?«


  »Hat er nicht eben ›verlobt‹ gesagt? Ist das nicht die Vorstufe zum Heiraten?«


  »Ja, schon, aber was hat das… Oh, ich verstehe!« Dirk wirkte ebenso überrascht.


  Wütend drehte Chris sich zu ihm um. »Heißt das, sie wird dich heiraten, wenn sie erwachsen ist? Hast du sie etwa gefragt, ob sie dich heiraten will? Davon hast du mir nie etwas gesagt! Ich kann nicht glauben, dass sie Ja gesagt hat! Aber das Schlimmste ist, dass ihr es vor mir verheimlicht habt, alle beide! Wie konntet ihr so etwas tun?«


  »He, Chris, beruhig dich mal, ich hab auch eben zum ersten Mal davon gehört, glaub mir! Natürlich habe ich sie nicht gefragt!«


  »Ach wirklich? Und warum sollte ich dir das glauben? Du bist doch sonst auch nicht gerade dafür bekannt, die Wahrheit zu sagen«, gab Chris verbittert zurück.


  »Nein, ehrlich, ich schwöre bei den Höllengöttern, ich habe sie niemals gebeten, mich zu heiraten. Warum sollte ich das tun? Nein, das ist bestimmt nur wieder eine Propaganda, die sich der Weiße Zauberer ausgedacht hat, damit er einen Grund hatte, sie anzugreifen.«


  Das klang eigentlich recht überzeugend, fand Chris. Obwohl…


  »Ruhe, ihr beiden dahinten!«, mischte sich plötzlich der Fette Lehrer ein. Wer schwatzt da eigentlich die ganze Zeit –Pixell, bist du das?« Er machte einen langen Hals, um die Störenfriede auszumachen. »Sei still oder du bekommst meinen Stock zu spüren!«


  »Nein, ich war’s nicht!«, quiekte eine Stimme weiter vorn, wahrscheinlich Pixell.


  Chris und Dirk zogen den Kopf ein. »Darüber reden wir später!«, flüsterte Chris und warf Dirk einen wütenden Blick zu.


  Der zuckte die Schultern. »Mir doch egal«, knurrte er, während der Lehrer versuchte, seinen Faden wieder zu finden.


  »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Heute bekommt ihr etwas ganz Besonderes geboten, Kinder. Seht mit eigenen Augen, welches Schicksal jene Abtrünnigen erwartet, die sich dem Großen Zauberer zu widersetzen wagen!« Er zeigte auf eine Art in der Wand eingebautes Teleskop.


  »Durch dieses raffinierte Spiegelteleskop – auch eine Erfindung unseres Großen Weißen Zauberers – könnt ihr einen Blick in die Zelle werfen, in der die Herrin der Dunkelheit tief unter der Erde gefangen sitzt«, erklärte er. »Aber immer hübsch einer nach dem anderen, es wird nicht gedrängelt!«


  Chris und Dirk kamen als Letzte an die Reihe. Sie blickten auf die Steinwände einer schmutzigen Zelle, in der Suus einsam und verloren auf einer nackten Felsplatte hockte. Ihre schwarzen Kleider hingen in Fetzen. Barfuß, mit dunklen Tränenspuren auf dem Gesicht kauerte sie da, neben sich nur ein Stück schwarzes Brot und Wasser, damit sie nicht gleich verhungerte. Es war ein herzzerreißender Anblick. Chris kamen sofort die Tränen, aber Dirks Gesicht erstarrte zu einer wütenden Maske.


  Während die Kinder im Gänsemarsch den Raum verließen, knurrte Dirk halblaut: »Das wird Hasdruban büßen! Oh, dafür werde ich ihn bitter bezahlen lassen, das schwöre ich bei der Macht der Neun Höllen!«


  »Aber erst einmal müssen wir sie befreien«, sagte Chris.


  »Das werden wir, das werden wir«, versicherte Dirk. »Jetzt müssen wir zusehen, dass wir den Fetten Lehrer und seine Goblinhorde loswerden. Bleiben wir doch einfach ein bisschen zurück.« Als die letzten Schulkinder den Raum verließen, zog er Chris am Arm beiseite und zeigte auf eine Tür.


  »Hab ich’s mir doch gedacht, eine Besenkammer.«


  Die beiden schlüpften hinein und machten es sich inmitten von Eimern, Scheuerlappen, Besen und anderem Werkzeug bequem. Sie zogen die Tür hinter sich zu und saßen im Dunkeln.


  »Was jetzt?«, flüsterte Chris.


  »Wir warten.«


  Nach ein paar Minuten hörten sie draußen die tiefe Stimme eines Kriegers. »Alles klar hier, Pieter.«


  »Hier auch alles klar«, kam die Antwort.


  »In Ordnung, dann verschließen wir jetzt die Tür zum Gewölbe«, sagte wieder die tiefe Stimme. »Die Unteren Gewölbe sind klar!«


  Die Schritte entfernten sich. Kurz darauf sagte Dirk: »Ich glaube, die Luft ist rein, Chris.«


  Plötzlich bewegte sich an ihren Füßen etwas! Chris schrie laut auf vor Schreck. »Still, du Narr«, zischte Dirk, obwohl er sich mindestens ebenso erschrocken hatte.


  Irgendetwas klapperte und stieß an ihre Beine. Die Schranktür schwang auf. Von der plötzlichen Helligkeit geblendet, kniffen sie die Augen zu. Als sie vorsichtig blinzelnd auf den Boden der Besenkammer blickten, sahen sie, wie ein Metalleimer auf vier winzigen Beinchen aus dem Schrank in den Vorraum watschelte – gefolgt von einem Besen und einem Scheuerlappen, die wenige Zentimeter über dem Boden hinterherschwebten.


  Eine ganze Armee von Lappen, Besen, Eimern, Staubwedeln und Kehrblechen drängte plötzlich aus den Tiefen des Schranks hervor und riss Chris und Dirk mit sich. Sie stolperten nach draußen und lagen im nächsten Augenblick ausgestreckt auf dem Fußboden. Sofort machte sich eine Einsatztruppe aus Besen, Eimern, Lappen und Wedeln über sie her. Feuchte Tücher schwebten durch den Raum und wischten über Tische und Wände, Federstaubwedel huschten über Gemälde und zerbrechliche Ausstellungsstücke.


  Dirk rappelte sich hoch und half Christopher auf die Beine. »Magische Hausmeister, mehr nicht«, erklärte er. »Ein banaler Zauber. Ich hätte etwas Besseres auf Lager!«
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  Dirk und Christopher folgten einem langen, von Fackeln beleuchteten Gang, der immer steiler in die Tiefe führte und kein Ende zu nehmen schien. Zu beiden Seiten führten immer wieder Türen zu verschiedenen Nebenräumen, von denen die meisten als Trophäensammlung oder zur Dokumentation der siegreichen Feldzüge und berühmten Schlachten in der Geschichte der Vereinigten Gut-Staaten dienten. In einigen waren seltsame Sehenswürdigkeiten und merkwürdige Gegenstände zu bewundern, wieder andere dienten als Lager oder Waffenkammer. Es gab unzählige Abzweigungen, die zu immer wieder neuen Gängen und Räumen führten, ein wahres unterirdisches Labyrinth. Glücklicherweise war der Weg zu den Besserungszellen – »Pah! Was für ein hochtrabender Name für eine stinknormale Folterkammer, nichts weiter«, kommentierte Dirk – bestens ausgeschildert.


  Häufig näherten sich Schritte von Wachen, Bediensteten und Arbeitern, doch bei der unüberschaubaren Anzahl an Räumen gab es immer einen, in dem sie sich schnell verstecken konnten.


  Als sie an einem Raum mit dem Schild Gamulus gegen Oksana vorbeikamen, wurde Dirk auf einmal neugierig. Sie traten in einen runden gewölbeartigen Raum, in dem wieder eine dieser künstlichen Sonnen ihr gleißendes Licht verströmte – allerdings war sie etwas kleiner als die in der Eingangshalle des Turms. Rundherum an den Wänden hingen mehrere geschnitzte oder gemalte Tafelbilder, auf denen die Geschichte vom Streit zwischen Gamulus dem Guten, einem Weißen Zauberer, und Oksana der Bleichen, einer bösen Vampirkönigin, dargestellt war.


  »Wer sind die beiden?«, fragte Chris beeindruckt.


  »Meine Eltern«, sagte Dirk, während er die Geschichte an den Wänden verfolgte.


  »Deine…« Chris war so verblüfft, dass es ihm glatt die Sprache verschlug. Dirk hatte tatsächlich echte Eltern!


  Als er sich die Wandbilder genauer ansah, staunte er nicht schlecht, denn Gamulus der Gute war der dritte Weiße Zauberer und Oksana die Vampirkönigin vom Sonnenlosen Winkel.


  »Aber von dir oder irgendwelchen Dark Lords ist gar nicht die Rede, man sieht nur eine riesige Schlacht, bei der die Mächte des Guten den Vampirhorden ordentlich in den Hintern treten!«, stellte Chris fest.


  »Aber das ist auch nur die halbe Geschichte. Die beiden haben sich einmal sehr geliebt. Irgendwie. Bis mein Vater meine Mutter erschlug, direkt vor meinen Augen«, sagte Dirk.


  »Wow! Das ist ja furchtbar, du armer Kerl!«, rief Chris mitfühlend.


  »Sei nicht albern, Christopher! Ich brauche dein läppisches menschliches Mitgefühl nicht und am allerwenigsten dein erbärmliches Mitleid!«


  »Oh verzeih, ich vergaß!«, sagte Chris eingeschnappt.


  »Immerhin hat es mich zu dem gemacht, was ich heute bin: der Große Dirk, ein mächtiger Dark Lord mit allem Drum und Dran!«


  »Ja, das erklärt so einiges, nicht wahr? Diese beiden Psychofritzen – Soundso und Dingsda – ich wette, du warst für sie ein gefundenes Fressen!«


  »Meinst du etwa Wings und Randle, diese beiden Schwachköpfe? Na, die habe ich schön auflaufen lassen! Aber immerhin haben alle beide ein Buch über mich geschrieben. Doch genug davon, wir müssen weiter.«


  Immer tiefer drangen sie in die labyrinthische Unterwelt des Weißen Turms vor und kamen schließlich zu einem Torbogen mit dem Hinweis Besserungszellen. Dahinter lag ein düsterer Gang, gesäumt von schweren Eisentüren, jede mit einem kleinen Schild versehen. Am äußersten Ende des Gangs fiel ein schwacher Lichtschimmer durch einen Türspalt, man hörte gedämpftes Gemurmel.


  An der ersten Zellentür, die halb offen stand, lasen sie: Kammer 1: Derzeit unbesetzt aufgrund kürzlich erfolgter Exekution. Dahinter lag ein leerer Raum mit nackten Steinwänden, einer steinernen Bank und verdrecktem Fußboden. Bei der nächsten Tür stand Kammer 2: Koff der Schwarze Hexer– Untersuchungshaft wegen Ketzerei. Und weiter ging es mit Kammer 3: Winny Forsch – Untersuchungshaft wegen Respektlosigkeit gegenüber Amt des Weißen Zauberers. Kammer 4: Dumdam Wasserzeh – Untersuchungshaft wegen Verbreitung aufrührerischer, der Wahrheit widersprechender Pamphlete.


  Und so ging es den ganzen Gang hinunter weiter, bis sie endlich fanden, wonach sie gesucht hatten: Kammer 13: Schwarze Suus. Einkerkerung auf unbestimmte Zeit auf Höchste Anordnung des Weißen Zauberers, wegen ihrer Eigenschaft als Dunkle Herrin des Mondturms und ihrer Absicht, den Dark Lord zu ehelichen.


  Dirk runzelte die Stirn. »Mondturm, was soll das denn?«, murmelte er halblaut vor sich hin.


  »Da steht schon wieder, dass Suus dich heiraten will! Schon wieder!«, regte Chris sich auf.


  Dirk legte einen Finger an die Lippen. »Nicht so laut, Chris! Außerdem habe ich dir doch schon gesagt, dass ich sie nie gefragt habe! Das ist reine Propaganda des Weißen Zauberers. So was machen sie immer, um die Dunkle Seite zu verleumden.«


  Chris musterte ihn misstrauisch.


  »Das Wichtigste ist doch, dass wir sie gefunden haben«, meinte Dirk und nahm die Tür zu Suus’ Zelle eingehend unter die Lupe. Er zählte von oben nach unten insgesamt drei Schlüssellöcher und drei schwere Riegel.


  »Dreifach verriegelte Stahltür. Dem Geruch nach zu urteilen zusätzlich mit einem Zauber belegt …«, murmelte er vor sich hin.


  »Wie kriegen wir die auf?«, flüsterte Chris.


  »Das schaffen wir nicht, jedenfalls nicht ohne Schlüssel«, erklärte Dirk.


  Vom Ende des Gangs hörten sie plötzlich eine laute Stimme. »Also, ich gehe dann. Bin zur Morgenschicht wieder zurück. Gute Nacht, Imbolg.«


  »Nacht!«, kam die Antwort. Schritte hallten durch den Gang auf sie zu.


  »Schnell!«, zischte Dirk. »Hier rein!« Sie schlüpften in eine leer stehende Zelle. Dirk kniete dicht hinter der Tür und spähte durch einen schmalen Spalt zwischen Tür und Wand. Ein großer, breitschultriger Kerl in nietenbesetzter Lederjacke und grober Lederhose schlenderte vorbei. Diverse Schlüsselbunde und ein dicker Knüppel baumelten an seinem breiten Ledergürtel – offensichtlich einer der Gefängniswärter.


  Nachdem er weg war, sagte Dirk nach kurzer Denkpause: »Wir müssen uns die Schlüssel zu Suus’ Zelle beschaffen.«


  »Alles klar, die Frage ist nur, wie?«, sagte Chris.


  »Dann werde ich wohl mal wieder die Böse Hand einsetzen müssen, um die Schlüssel aus dem Wachraum zu stehlen«, murmelte Dirk.


  »Meinst du wirklich? Nach dem letzten Mal hattest du doch hinterher üble Nebenwirkungen und dachtest, der Zauber würde nicht mehr hundertprozentig funktionieren«, bemerkte Chris.


  »Aber ich muss es trotzdem versuchen, wir haben keine andere Wahl. Wobei natürlich das Risiko besteht, dass… es könnte sogar…« Es hörte sich an, als wolle er lieber nicht über die möglichen Folgen nachdenken.


  »Aber wir haben keine andere Wahl«, wiederholte er, mehr zu sich selbst.


  »Das gefällt mir nicht, Dirk. Du hattest schon beim letzten Mal wahnsinnige Schmerzen«, erinnerte ihn Chris.


  Dirk straffte die Schultern, sein Entschluss stand fest. »Was ist schon ein kleiner Schmerz, wenn es um Freunde geht?«, sagte Dirk und grinste verwegen. Dann begann er, halblaut vor sich hin zu murmeln und schrieb mit der anderen Hand ein paar mysteriöse Zeichen in die Luft.


  Kaum hatte er die Formel ausgesprochen, schnappte Dirk hörbar nach Luft. Ruckartig löste sich sein linker Arm knapp unter dem Ellenbogen und lag zuckend vor ihnen auf dem Zellenboden. Dirk krümmte sich vor Schmerzen, Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er hatte große Mühe, ruhig weiterzuatmen und dabei auch noch die Böse Hand zu steuern.


  Entsetzt und gleichzeitig fasziniert starrte Chris auf das abgetrennte Ding… ihm wurde auf einmal ganz flau im Magen!


  Dirk biss die Zähne zusammen. Langsam zog sich die abgetrennte Hand mithilfe der Finger über den Boden. Hinaus aus der Zelle und dann den Gang hinunter, robbte sie zentimeterweise auf den Wachraum zu. Es kostete Dirk eindeutig mehr Kraft als beim letzten Mal und die Schmerzen waren kaum auszuhalten.


  Chris wurde abwechselnd heiß und kalt. Er konnte es nicht ertragen, seinen Freund so leiden zu sehen, er musste etwas unternehmen. Bevor Dirk ihn zurückhalten konnte, war er aufgesprungen und schnappte sich Dirks abgetrennten Unterarm.


  »Lass das!«, zischte Dirk.


  Doch Chris hörte nicht auf ihn. Er schlich über den Gang bis zu der halb geöffneten Tür des Wachraums. Kurz davor legte er sich flach auf den Boden und spähte vorsichtig durch den Spalt unter der Tür. Im hinteren Teil des Raums saßen zwei Männer an einem mächtigen Eichentisch und spielten Karten. Neben einem Wasser- oder Bierkrug stapelten sich ein paar leer gegessene Teller. Im Kamin prasselte ein Feuer und verströmte eine Bullenhitze. Ansonsten beschränkte sich das Mobiliar des Raums auf das Notwendigste, außer dem Tisch gab es nur ein paar Regale, auf denen sich Papiere und Akten stapelten.


  Chris interessierte sich mehr für die nummerierten Wandhaken, an denen für jede Zelle der passende Schlüssel hing – unmöglich zu erreichen, ohne von den Wachleuten gesehen zu werden. Fasziniert sah Chris zu, wie Dirks Arm im Zeitlupentempo, Stück für Stück auf die Schlüssel zurobbte. Er fand es beinahe beängstigend, wie zielsicher Dirk aus der Entfernung die Böse Hand steuerte – feinstes Fingerspitzengefühl, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Plötzlich drehte einer der Gefängniswärter den Kopf Richtung Tür. Chris zuckte zurück, sein Herzschlag wummerte in den Ohren wie ein wilder Techno-Beat. Regungslos hockte er hinter der Tür und betete, dass der Wärter ihn nicht gesehen hatte.


  Aber alles blieb ruhig, niemand kam und warf ihn in eine finstere Zelle oder prügelte mit dem dicken Knüppel auf ihn ein. Nach wenigen Minuten hörte Chris ein schwaches schabendes Geräusch. Im nächsten Augenblick kroch Dirks Böse Hand um die Türecke. Sie hielt einen bronzenen, mit einer weißen ›13‹ markierten Schlüssel fest umklammert.
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  Chris grinste triumphierend, nahm die Hand und eilte zurück zu Dirk. Der hockte zusammengesunken in ihrem Versteck hinter der Tür, weiß wie eine Wand und schweißgebadet.


  »Hier.« Chris gab ihm die Hand zurück.


  »Danke«, murmelte Dirk kraftlos. Vorsichtig setzte er die Hand zurück an ihren Platz und murmelte ein paar Zauberworte. Sofort fügte sich die Haut wieder zusammen, doch die Nahtstelle verfärbte sich blutrot und es bildeten sich dunkelviolette Beulen, die alles andere als gesund aussahen.


  Stöhnend kam Dirk auf die Beine. »Wirst du es schaffen?«, fragte Chris besorgt.


  »Muss ja, geht nicht anders.« Dirk hielt den verletzten Arm mit der rechten Hand fest und humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Gang. Bei Zelle 13 versuchte Dirk, den Schlüssel in das oberste Schlüsselloch zu stecken, aber ihn verließen die Kräfte. Mit lautem Klirren fiel das Schlüsselbund auf den Boden. Die beiden Freunde erstarrten vor Schreck und rechneten schon mit dem Schlimmsten… aber niemand kam, alles blieb ruhig. Chris hob den Schlüssel auf. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und schloss das oberste Schloss auf. Dann wollte er das mittlere Schloss in Angriff nehmen, doch Dirk hielt ihn in letzter Sekunde zurück. »Unteres Schloss zuerst, sonst löst du einen Alarm aus«, warnte er. Chris nickte und bückte sich. Dann drehte er den Schlüssel im mittleren und letzten Schloss um…


  Vorsichtig schob er die Tür auf – sie öffnete sich langsam und ohne einen Laut mit gut geölten Angeln.


  Chris und Dirk betraten die düstere Zelle. Da war Suus! Sie hatte sich in der hintersten Ecke zusammengekauert, weit weg von der Tür. Ihre Augen waren rot verheult, die Haare aufgelöst, die Kleider zerfetzt, die nackten Füße zerkratzt und blutig gescheuert.


  Im ersten Moment starrte Suus die beiden nur mit offenem Mund an, dann leuchtete ihr Gesicht auf vor Freude. Sie sprang auf und hüpfte aufgeregt in der Zelle herum. »Dirk, Dirk, du bist es wirklich! Ich glaube es nicht!« Sie stürzte sich auf ihn und umarmte ihn stürmisch, sodass Dirk vor Schmerz nach Luft schnappte. Überrumpelt von dieser überschwänglichen Begrüßung, besann er sich kurz, dann schloss auch er sie in die Arme.


  »Oh, es tut so gut, dich zu sehen«, jubelte Suus.


  »Schön, dich zu sehen, mein kleiner Vampir«, sagte Dirk zärtlich. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja, eigentlich schon. Sie haben mir zu essen gegeben und so, aber ich war so einsam!« Suus gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange.


  »Das glückliche Brautpaar Mr und Mrs Lloyd, nehme ich an?«, fragte Chris schnippisch dazwischen. Er konnte es nicht länger mitansehen. Ihn hatte Suus nicht einmal bemerkt!


  »Wie bitte?« Verlegen löste Suus sich aus der Umarmung und trat abrupt einen Schritt von Dirk zurück. Auch Dirk hüstelte verlegen. Suus errötete bis unter die Haarwurzeln.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Suus«, sagte Chris mit ironischem Unterton.


  Suus schien seinen Tonfall nicht zu bemerken. »Ich auch, Chris«, sagte sie gerührt. Dicke Tränen liefen ihr übers Gesicht, aber diesmal waren es Freudentränen. Sie schloss ihn fest in die Arme, während er stocksteif dastand und sich nicht rührte.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Suus verwirrt.


  »Was soll eigentlich das ständige Gerede, du würdest Dirk heiraten?«, wollte Chris wissen.


  »Hör doch endlich mit dem Quatsch auf«, sagte Dirk, der immer noch seinen schmerzenden Arm hielt.


  »Nein, ist schon in Ordnung. Ich muss euch was erklären«, sagte Suus. Etwas verlegen versuchte sie, die richtigen Worte zu finden. »Das kam durch den Ring, versteht ihr. Als Gargon mich sah, glaubte er, du hättest mir den Ring gegeben, Dirk, weil du… na ja… als eine Art…«


  »Verlobungsring«, ergänzte Chris.


  »Ja, und Agrasch und die Wichtel und die Orks haben auch alle geglaubt, ich wäre mit dir verlobt, und deshalb haben sie mich zu ihrer Königin ernannt. Sie haben auf mich gehört und so weiter, weil sie dachten, ich wäre die rechtmäßige Königin, die Verlobte ihres Dunklen Meisters«, erklärte sie. »Also habe ich mir gedacht, es wäre wohl besser, das Spiel mitzuspielen.«


  »Das heißt, ihr seid gar nicht verlobt?«, fragte Chris.


  »Natürlich nicht! Warum sollte ich ihn heiraten, selbst wenn ich könnte? Denk doch einfach mal nach! Sei nicht immer so ein Volltrottel, Christopher«, sagte sie, während sie die ganze Zeit Dirk ansah, als warte sie gespannt auf seine Reaktion. Aber der war im Moment vollkommen mit seinem entzündeten Arm beschäftigt.


  »Was ist mit dir, Dirk?«, fragte Suus.


  Das brachte Chris zur Besinnung. Sie waren – oder besser gesagt, er war gerade dabei, wertvolle Zeit zu vergeuden. Ausgerechnet während sie sich in dem unterirdischen Verlies eines Fantasieturms aus einer anderen Dimension befanden, musste er sich unbedingt in irgendwelche Eifersüchteleien hineinsteigern und die beleidigte Leberwurst spielen!


  »Dirk hat den Zauber der Bösen Hand benutzt, um die Schlüssel zu deiner Zelle zu klauen. Aber irgendetwas ist schiefgegangen – er hat den Zauber anscheinend zu oft angewendet und jetzt hat er wahnsinnige Schmerzen. Wir müssen so schnell wie möglich hier raus«, erklärte Chris hastig.


  »Das klingt aber nicht gut«, sagte Suus besorgt. »Wie seid ihr überhaupt hier reingekommen?«


  »Also, zuerst haben wir… Ach, das ist eine lange Geschichte. Am besten wir erzählen dir alles später«, sagte Chris und führte sie am Arm Richtung Ausgang.


  »Ja, wir haben eine Menge aufzuholen«, sagte Suus. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr gekommen seid, um mich zu retten. Ich habe echt Glück, euch als Freunde zu haben! Ich bin so froh! Natürlich auch total froh, endlich aus dieser schrecklichen Zelle herauszukommen!«


  »Nett von dir«, sagte Dirk heiser und schlurfte zur Tür. »Aber was ist mit dem Ring passiert?«


  »Es tut mir leid, Dirk, aber Hasdruban hat ihn mir abgenommen, nachdem er meine Armee in einen Hinterhalt gelockt und mich gefangen genommen hatte. Hat ihn mir regelrecht vom Finger gerissen, der alte Fiesling. Er meinte, er könnte ihn nicht benutzen, weil seine Kräfte ›vom Bösen infiziert‹ seien oder so ähnlich. Deshalb hat er ihn irgendwo hier in diesen Gängen versteckt. Ich habe gehört, wie er sagte ›Legt ihn in die Schwarze Reliquienkammer‹, wenn euch das weiterhilft, das ist gar nicht weit von hier. Oh, es tut wirklich gut, euch beide zu sehen!«


  »Sind wir nicht eben daran vorbeigekommen?«, fragte Christopher zu Dirk gewandt.


  Dirk nickte nur. Er hielt seinen Arm und krümmte sich vor Schmerz. Lächelnd sah er Suus an. »Du hast dich verändert. Du bist jetzt kein kleines Mädchen mehr, nicht wahr?«


  Suus erwiderte sein Lächeln und schüttelte den Kopf. Nein, sie war kein kleines Mädchen mehr. Sie hatte Schlachten geschlagen, ein Königreich beherrscht, war in Gefangenschaft geraten. Sie war nicht mehr die alte Suus.


  Dirk verzog das Gesicht. Die Schmerzen schienen schlimmer zu werden. Chris und Suus sahen ihn prüfend an.


  »Kommt, hier können wir nicht bleiben«, sagte Suus. »Wir müssen uns beeilen.« Dirk konnte kaum gehen, sie mussten ihn von beiden Seiten stützen.


  »Ach übrigens«, sagte Dirk und schüttelte den Rucksack von seinen Schultern. »Hier ist dein EngelGalle – Rucksack, mit deinen Schminksachen, Handy und allem.«


  »Wow, das ist toll. Danke, Dirk, wie bist du daran gekommen?«, wollte Suus wissen.


  »Das Kindermädchen«, sagte Dirk.


  »Das… das was?«


  »Ja, das Kindermädchen. Das ist eine lange Geschichte«, sagte Chris.
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  Chris und Suus nahmen den halb bewusstlosen Dirk in ihre Mitte und schleppten ihn mit vereinten Kräften den Gang hinunter. Sein Arm schwoll immer stärker an und die violett verfärbten Beulen wurden dunkler und hatten sich bereits bis hinauf zur Schulter ausgebreitet. Ein leicht fauliger Geruch ging von ihnen aus.


  Sie erreichten eine Art Kreuzung, an der vier Gänge aufeinandertrafen. Geradeaus ging es zu »Ausstellungsräumen und Ausgang«, auf dem Hinweis nach rechts stand »Zu den Schlafsälen«, nach links ging es zur »Höhle der Weißen Hexe«.


  Gerade wollten sie dem Hinweis Richtung Ausgang folgen, als ihnen lautes Stimmengewirr und Stiefelgetrampel entgegenkam.


  »Wachen!«, zischte Chris. »Sie kommen direkt auf uns zu!«


  »Dann sollten wir wohl lieber zu den Schlafsälen gehen«, meinte Suus.


  »Nein«, stöhnte Dirk, »nein, geht nach links…«


  »Zur Höhle der Weißen Hexe? Das klingt aber viel gefährlicher als ein paar Schlafsäle!«


  Dirk und Chris wechselten einen kurzen Blick. »Sie wird nicht dort sein«, sagte Chris.


  »Wirklich? Woher wisst ihr das?«, fragte Suus.


  »Wir wissen es eben, vertraue mir. Sie ist das Kindermädchen«, erklärte Chris.


  »Das Kindermädchen? Bei den Neun Höllen, wovon redet ihr eigentlich?«, sagte Suus.


  Dirk lächelte schwach. Neun Höllen, so so! Es klang schon beinahe so, als wäre sie in den Darklands zu Hause, als würde sie allmählich seinen Platz einnehmen.


  »Das erzähle ich dir später, aber die Weiße Hexe wird bestimmt nicht in ihrem Unterschlupf sein, glaub mir«, versicherte Chris.


  Die Stiefelschritte kamen näher. So schnell sie konnten, zerrten Chris und Suus Dirk in den Gang, der nach links abzweigte. Die Soldaten, Wachen oder wer auch immer marschierten vorbei Richtung Besserungszellen.


  Die drei Freunde waren noch nicht weit gekommen, als Dirk plötzlich einen seltsamen Laut ausstieß. Sein linker Unterarm war abgefallen und lag, leblos wie ein Stück verfaultes Fleisch, vor seinen Füßen.


  Suus unterdrückte einen Aufschrei. Chris starrte ungläubig und fasziniert zugleich auf den Arm. Wie konnte er so plötzlich einfach abfallen? Mittlerweile war er fast schwarz. Chris hob den Arm auf und gab ihn Dirk zurück. Kraftlos murmelte Dirk die Zauberworte, um ihn wieder am Ellbogen zu befestigen, doch im nächsten Moment lag sein Arm schon wieder auf dem Boden.


  »Schwarzfäule«, sagte er. »Schlimm. Sehr schlimm. Das hatte ich befürchtet.« Dunkelviolette Adern wanderten bereits über den Ellbogen bis in den Oberarm, so weit hatte sich die Fäule ausgedehnt. »So ein Mist, dass ich bei meiner Rückkehr meine alten Kräfte nicht wiederbekommen habe, dann wäre das alles nicht passiert!«


  Chris wollte den Arm wieder aufheben, aber Dirk schüttelte den Kopf. »Das hat keinen Sinn.« Was blieb ihnen anderes übrig, als den stinkenden verfaulenden Arm in Suus Rucksack zu stecken? Suus verzog das Gesicht. »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Chris. »Schließlich können wir ihn nicht einfach hier herumliegen lassen, oder?«


  Suus nickte widerwillig und Chris versenkte den fauligen Arm in ihrem EngelGalle- Rucksack.


  »Und was jetzt, Dirk?«, fragte er. »Wie geht es weiter? Verschwindet die Schwarzfäule, jetzt, wo der Arm ab ist?«


  Dirk schüttelte den Kopf.


  »Aber was passiert dann?«, fragte Suus.


  »Tod«, war die knappe Antwort. »Bald.«


  »Nein!«, riefen Chris und Suus gleichzeitig.


  Dirk lächelte. Es war schön zu wissen, dass er ihnen nicht gleichgültig war. Doch es würde nichts ändern. Er fühlte sich benommen und sehr schwach. Er sah kleine hüpfende und springende Figuren auf sich zukommen. Fantasierte er bereits? Oder waren es die kleinen Teufelchen, die es kaum erwarten konnten, dass er endlich starb und sie ihn in eine der Neun Höllen schleifen konnten? Aber in welche?


  Hah, sie würden eine spezielle Hölle erschaffen müssen, extra für ihn! Die Zehnte Hölle. Er lachte ein fiebriges, unkontrolliertes Lachen.


  Chris und Suus wechselten erschrockene Blicke. »Er hält nicht mehr lange durch!«, sagte Chris.


  »Wir dürfen ihn nicht sterben lassen!«, sagte Suus zitternd und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es wäre furchtbar, ihn nach so kurzer Zeit schon wieder zu verlieren!«


  »Vielleicht gibt es in der Höhle der Weißen Hexe etwas, das uns helfen kann«, überlegte Chris.


  »Na klar! Vielleicht einen Hexentrank oder so etwas«, sagte Suus hoffnungsvoll.


  Hastig schleppten sie den stöhnenden Dirk weiter durch den Gang, bis sie an einen Perlenvorhang kamen, der ganz aus kleinen weißen Edelsteinen zusammengesetzt war. Als sie den Vorhang beiseiteschoben, stießen sie dahinter auf eine weiße Eichentür. Auf dem schwarzen Türschild stand in geschwungenen weißen Buchstaben ›Weiße Hexe der Heiligen Rache‹.


  »Hier ist es«, sagte Chris.


  »Wirklich? Bist du sicher?«, fragte Suus mit ironischem Unterton.


  »Sehr witzig«, gab Chris zurück und drückte gegen die Tür. Sie war nicht einmal verschlossen und gab sofort nach.


  Dirk war vollkommen in sich zusammengesunken, er konnte kaum noch stehen. Sie schleppten ihn hinein.


  Der runde Innenraum mit der gewölbten Decke war komplett weiß gestrichen, bis auf ein paar hellblaue oder hellrosa Kanten an Regalen und Zierleisten. Hoch oben unter dem Gewölbe leuchtete eine von Hasdrubans Miniatursonnen.


  Die ganze Einrichtung des Raums war weiß und filigran. Hinter einem weißen Paravent, der mit einer niedlichen Waldszene bemalt war, gab es eine in den Boden eingelassene Badewanne aus weißem Marmor. Klares, kühles Wasser sprudelte unaufhörlich aus einer unterirdischen Quelle. Am anderen Ende des Raumes entdeckten sie eine weitere Tür.


  Staunend sahen sie sich um.


  »Wow, wie abgefahren! Alles so weiß und so… kitschig-kuschelig mädchenhaft! Einfach widerlich!«, stellte Suus fest.


  »Jetzt wird mir einiges klar«, sagte Chris.


  Dirk stöhnte. Sie brachten ihn zum Bett und halfen ihm, sich hinzulegen. »Alles so weiß«, murmelte Dirk. »Tut weh… Augen…« Dann verlor er das Bewusstsein. Sein Atem ging flach und unregelmäßig.


  Eilig untersuchten Chris und Suus den Arbeitstisch der Hexe und stießen auf ein Schränkchen mit vielen kleinen, sorgfältig beschrifteten Schubladen. »Getrocknete Tan-Tan-Beeren«, »Eingelegtes Lippenkraut«, »Trollgalle«, »Nuklearbohnen«, »Eiterwurz-Pilze«, »Gespensterspucke«, »Käfersaft«, »Feenfurzpulver« und so weiter.


  »Nuklearbohnen!«, sagte Chris.


  »Die würde ich an deiner Stelle nicht anfassen«, sagte Suus achselzuckend. »Wichtelrotz«, las sie. »Ich frage mich, wie viel sie dafür bezahlt hat? Das Zeug könnte ich ihr in rauen Mengen besorgen!«


  »Vergiss die Zutaten«, sagte Chris. »Wir brauchen eine fertige Mischung.«


  Nach einer Weile fanden sie ein kleines Schränkchen mit Glastüren. Dahinter lagerten zahlreiche Ampullen und Fläschchen, die verschiedenfarbige Flüssigkeiten enthielten. Jede einzelne sauber mit weißer Tinte auf schwarzen Schildchen beschriftet.


  »Skimskam: Hilft gegen Skim und Skam« lasen sie. »Nephritogen-Schleimfresser: Zum Entfernen von Zombiewarzen«. »Wunschwasch: Für die Zähmung widerspenstiger Wünsche«. »Rosa Ingwerbierbräu: Für Wohlbefinden am Morgen. Achtung: Nicht verwechseln mit Blauem Ingwerbierbräu!« Daneben stand eine Flasche »Blaues Ingwerbierbräu: Abführmittel des Unheils«. Bis zu hundert verschiedene Lösungen und Tinkturen gab es in diesem Schrank.


  »Bei dem ganzen Zeug müsste doch eigentlich das Richtige zu finden sein«, meinte Suus.


  »Ja, vielleicht erweist Miss Dumm sich am Ende doch noch als ganz nützlich!«, sagte Chris.


  »Miss Dumm? Wer ist diese Weiße Hexentante?«


  Während sie den Schrank öffneten und den Inhalt genauer untersuchten, erzählte Chris ihr die ganze Geschichte über Dolly Dumm und wie sie auf die Erde gekommen war, um Dirk zu beseitigen. Suus hatte gerade angefangen, Chris von ihren eigenen Abenteuern zu berichten, als sie einen Freudenschrei ausstieß: »He, Chris, wir haben Glück!« Triumphierend hielt sie eine Phiole mit grünlich schimmerndem Inhalt in die Luft. »Chromatisches Honigwasser: Hilft bei Schwarzfäule.«


  »Super!«, rief Chris.


  »Warte mal, hier steht noch etwas Kleingedrucktes.« Suus las laut vor: »Anmerkung: Wird Schwarzfäule nicht heilen, aber die Symptome für kurze Zeit lindern. Ach, du je! Schnell, vielleicht gibt es noch etwas anderes.«


  Doch es blieb das einzige halbwegs passende Mittel, das sie finden konnten.


  »Immerhin besser als nichts«, meinte Chris nach einer Weile. Im nächsten Augenblick hielten sie dem bewusstlosen Dirk die Ampulle mit der grünlichen Flüssigkeit an die Lippen. Er hustete und spuckte, als sie ihm den Inhalt einflößten.


  Dann sank er zurück auf das Lager und fiel in tiefen Schlaf, aber wenigstens ging sein Atem wieder ruhig und gleichmäßig.


  »Mehr können wir im Moment nicht tun. Wir sollten ihn eine Weile ausruhen lassen«, sagte Chris.


  »In der Zeit nehmen wir uns ihren Schreibtisch vor, vielleicht hat sie irgendwo ein Rezeptbuch für Zaubertränke. Dann könnten wir selbst Chromatisches Honigwasser zusammenbrauen und Dirk für immer am Leben halten!«, überlegte Suus.


  Gemeinsam durchwühlten sie die Schreibtischschublade der Weißen Hexe, fanden jedoch nichts. Hinter ihnen hustete jemand: Dirk war gerade wieder zu sich gekommen.


  »Aha, die Höhle der Weißen Hexe«, sagte er und kniff geblendet von dem vielen Weiß die Augen zusammen.


  »Dirk, wie geht es dir?«, fragte Chris.


  »Mein Stumpf brennt noch etwas, aber abgesehen davon geht’s mir eigentlich ganz gut. Für’s Erste jedenfalls. Darf ich raten – ihr habt Chromatisches Honigwasser gefunden?«


  »Ja, aber leider nur ein Fläschchen und jetzt versuchen wir gerade, ein Rezept zu finden, damit wir das Zeug selbst herstellen können«, erklärte Suus.


  »Eine gute Idee, aber leider bezweifle ich, dass die Hexe irgendetwas Schriftliches aufbewahrt. Und wenn, würde sie es niemals offen herumliegen lassen, sondern immer bei sich tragen. Die geheimen Rezepte aus ihrer Hexenküche sind ihr allergrößter Schatz.«


  »Aber wenn wir nicht… ich meine, dann wirst du…« Suus brachte es nicht übers Herz, den Satz zu beenden.


  »Dann werde ich sterben, du hast recht«, sagte Dirk. »Es könnte jederzeit mit mir zu Ende sein, wann, weiß man nie. Wenn ich Glück habe, bleibt mir maximal ein Tag.«


  Suus kamen die Tränen. »Nein, ich würde es nicht ertragen, dich zu verlieren, Dirk. Wir haben uns doch gerade erst wieder gefunden!«


  »Ich will auch nicht …«, setzte Dirk an, dann runzelte er verwirrt die Stirn. Mit seiner gesunden Hand wischte er sich verlegen eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Was ist das? Eine Träne? Wie…«


  »Du weinst«, sagte Chris.


  »Was? Ich?«


  Suus lächelte unter Tränen. »Du weinst, weil du Chris und mich vermissen wirst. Weil du deine Freunde nicht verlassen willst.«


  Dirk zog die Augenbrauen hoch. »Red doch keinen Quatsch! Es tut mir nur um mich selbst leid. Und um die Welt, die ein Genie wie mich verlieren wird, oh wie wird sie leiden, wenn ich sterbe!«


  Suus und Chris wechselten einen bedeutungsvollen Blick. »Es scheint ihm schon viel besser zu gehen«, sagte Christopher.


  »Jepp, schon wieder ganz der Alte«, antwortete Suus kopfschüttelnd.


  »Wie auch immer, auf jeden Fall müssen wir dich retten, Dirk, schon allein der Welt zuliebe«, fügte Chris hinzu.


  Dirk sah ihn misstrauisch an. War das jetzt schon wieder ironisch gemeint?


  »Was braucht man, abgesehen von diesem Honigwasser-Gebräu, eigentlich noch, um die Schwarze Fäule zu stoppen?«, wollte Suus wissen.


  Dirk rieb sich die Wange. »Außer einem Polymorph-Zauber, mit dem man seinen Körper verändern kann – für den ich allerdings momentan die Formel nicht weiß… fällt mir nichts anderes ein.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Könnte es in der Schwarzen Bibliothek ein Honigwasser-Rezept geben?«, fragte Suus.


  »Möglich wäre es. Immerhin wird das Wissen von Tausenden von Jahren dort gesammelt – wir könnten vielleicht sogar eine Heilmethode finden!«


  »Wie weit ist es bis zum Turm?«, fragte Chris.


  »Wir würden eine Woche dorthin brauchen, vielleicht auch weniger, wenn wir eine magische Abkürzung fänden«, erklärte Dirk. »Aber vergesst nicht, dass mir so viel Zeit nicht mehr bleibt.«


  »Selbst wenn wir schnell genug dort wären, gibt es immer noch ein Problem: Der Mondturm – der Eiserne Turm wollte ich sagen – wird von Hasdrubans Kriegern belagert. Womöglich haben sich unsere Leute längst ergeben«, sagte Suus. »Obwohl sie nur von einer kleinen Armee belagert werden. Wenn wir es rechtzeitig schaffen könnten und sie befreien, dann könnten wir…«


  »Wen befreien?«, fragte Dirk dazwischen.


  »Meine Freunde, Gargon, Agrasch, Krätze und Rufino und mein Volk«, erklärte Suus.


  »Dein Volk? Mein Volk, meinst du wohl!«, knurrte Dirk.


  »Oh ja, natürlich, dein Volk – ich habe mich nur versprochen«, sagte Suus diplomatisch. Aber Dirk hörte schon nicht mehr zu. Er hustete heftig. »Was… was wollte ich gerade sagen?«, murmelte er, als der Husten etwas nachließ. Er schwankte benommen. Es schien ihm wirklich nicht gut zu gehen.


  »Egal wie, wir müssen so schnell wie möglich hier raus und uns zum Eisernen Turm durchschlagen.« Chris klang besorgt.


  Dirk schüttelte sich, als versuche er, einen klaren Kopf zu bekommen. »Richtig erkannt«, sagte er und klang schon wieder etwas mehr nach Dark Lord. »Aber zuerst müssen wir ein paar Vorkehrungen treffen! Suus, du suchst dir Schuhe und etwas zum Anziehen. Chris und ich werden das Bett der lausigen Hexe ein wenig präparieren!«


  »Das Bett präparieren?«, fragte Chris erstaunt.


  Dirk grinste. »Du weißt schon, ein paar borstige Haarbürsten unter die Matratze schieben und so weiter, ein paar kleine Willkommensgrüße für Dummy Dumm, falls sie jemals zurückkommt!«


  Chris lachte. »Super Idee!« Gemeinsam machten sie sich ans Werk, während Suus den Kleiderschrank der Weißen Hexe nach etwas Passendem durchstöberte.


  Als die drei kurze Zeit später aus der Hexenhöhle in einen weiteren Gang traten, trug Suus ein weißes Spitzenkleid. Um ihm etwas mehr Farbe zu geben, hatte sie ihr altes Kleid zerrissen und daraus ein paar anständige schwarze Schleifen und Schärpen gebunden. Außerdem hatte sie netten Silberschmuck gefunden: eine Kette, ein Armband, ein paar Ringe und Ohrringe. Sie entsprachen zwar nicht ganz ihrem Stil, aber sie konnte damit leben. Das einzige Problem waren die Schuhe. Die Weiße Hexe hatte absolut nichts in Suus’ Größe, also lief sie – abgesehen von ein paar silbernen Zehenringen und einem Fußkettchen – noch immer barfuß.


  Der magische Kleiderschrank in ihrem Zimmer im Eisernen Turm würde das Problem sofort lösen… Sie warf einen Blick auf Dirk – in seinem Zimmer im Eisernen Turm, berichtigte sie sich in Gedanken und es versetzte ihr einen kleinen eifersüchtigen Stich in die Brust.


  Die drei kamen nur langsam voran – ein anderes Tempo hätte Dirk nicht durchgehalten, er war ziemlich schwach und wurde zusehends schwächer. Sie kamen an eine Art T-Kreuzung, an der einer der Gänge »Nach oben« und der andere »Zur Dunklen Reliquienkammer« führte.


  »Die Reliquienkammer!«, rief Suus. »Dorthin hat Hasdruban den Ring bringen lassen. Ich wusste doch, dass es ganz in der Nähe ist.«


  Als er das hörte, lebte Dirk wieder etwas auf. »Das sollten wir uns näher ansehen.«


  »Mit Sicherheit bewacht und verriegelt«, gab Suus zu bedenken.


  »Trotzdem, wir müssen es versuchen. Dort könnten ein paar nützliche Dinge lagern. Und in jedem Fall könnte ich den Ring benutzen, um uns schnell zum Eisernen Turm zu bringen«, sagte Dirk mit schwacher Stimme.


  Suus nickte. »Also dann, worauf warten wir noch!«


  Dirk und Chris horchten überrascht auf. Diesen Befehlston kannten sie von ihr gar nicht.


  Meine Güte, dachte Chris, ein diktatorischer Dark Lord reicht mir eigentlich, und dazu noch eine herrschsüchtige Dark Lady? Wie soll ich das bloß aushalten?
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  Nach einem kurzen Stück schien der Gang in ein schwarzes Loch zu führen. Chris zog eine der brennenden Fackeln aus der Wand. Als er damit in die Dunkelheit leuchtete, sahen sie in der Seitenwand des Gangs ein zerfurchtes, in den Felsen gehauenes Gesicht. »Dunkle Reliquienkammer« stand auf der Steintafel darüber. Der dunkle Gang schien daran vorbei tiefer in das unterirdische Labyrinth hinein und zu den Besserungszellen zu führen.


  Plötzlich öffnete das Steingesicht ein Auge, aus dem es die Störenfriede vorwurfsvoll ansah. Chris schrie entsetzt auf und machte einen Satz nach hinten. Suus und Dirk sahen sich an und lächelten verständnisvoll. Sie konnte so etwas nicht mehr schrecken.


  »Wer wagt es, mich mit diesem grellen Licht zu wecken?«, sagte eine steinerne Stimme.


  Dirk horchte auf. »Die Stimme kenne ich doch… bist du das, Blechklaue?«


  »Was höre ich da? So hat mich seit hundert Jahren niemand mehr genannt! Ja, Blechklaue – das bin ich, richtig? Jetzt erinnere ich mich!«


  »Natürlich, Blechklaue, der Erdgeist aus Fels und Stein. Was hat dich hierher verschlagen?«, fragte Dirk.


  »Na ja, Sachen bewachen, das Übliche«, antwortete Blechklaue mit einem Seufzer, der nach knirschendem Kies klang. »Hasdruban hat mich vor vielen Jahren in diesen Fels gebannt, um nur denen zu öffnen, die das Passwort kennen. Aber jetzt sag mir: Wer bist du, der du meinen Namen aus uralter Zeit kennst?«


  »Ich bin der Dark… äh… ich bin der Dirk, Dirk Lloyd, und ich weiß sehr viel, denn ich bin ein weiser und mächtiger Magier!«, sagte Dirk.


  »Hm, ist auch besser so. Ich dachte schon, du wolltest Dark Lord sagen. Das wäre nicht so gut gewesen, ganz und gar nicht gut, denn mit dem habe ich noch ein bis zwei Hühnchen zu rupfen, nach dem, was er mir angetan hat in den Höhlen von…«


  »Ja, ja, davon habe ich schon mehr als genug gehört! Aber ich bin nicht der Dark Lord, das sieht man doch, war nur ein kleiner Versprecher meinerseits«, erklärte Dirk eilig.


  »Oh ja, Dirk klingt tatsächlich so ähnlich wie Dark, nicht wahr? Obwohl ich sagen muss, wie ein mächtiger Zauberer siehst du nicht gerade aus. Eigentlich eher wie ein Kind. Genau wie deine Freunde.«


  »Du hast recht, obwohl es nur…« Dirk brach mit einem Schmerzensschrei zusammen und umklammerte seinen Armstumpf.


  Suus und Chris knieten erschrocken neben ihm. Kleine verzweigte Äderchen, geschwollen von schwarzem Blut, krochen wie ein Spinnennetz über seinen Hals.


  »Du liebe Zeit, was ist mit dir, mein Junge?«, fragte Blechklaue höflich.


  »Er hat die Schwarzfäule«, erklärte Chris.


  »Schwarzfäule! Ein Zauber, der schiefgegangen ist, was? Hast ihn zweifellos zu oft benutzt. Ts, ts, ihr Zauberer wisst eben nie, wann ihr aufhören müsst, nicht wahr? Ernste Sache, diese Schwarzfäule, sehr ernst. Zumindest für sterbliche Leute aus Fleisch und Blut – könnte mir natürlich nichts anhaben, nicht das Geringste!«, knirschte das Steingesicht.


  Dirk biss die Zähne zusammen und fragte gepresst: »Wir müssen in die Dunkle Reliquienkammer. Würdest du uns bitte passieren lassen?«


  »Aber sicher!«, sagte die Tür.


  Die drei blickten erwartungsvoll auf die Wand. Nichts passierte.


  »Was ist, wirst du uns jetzt durchlassen oder nicht?«, fragte Chris ungeduldig.


  »Selbstverständlich«, rumpelte Blechklaue. »Aber zuerst müsst ihr mir das Passwort nennen und dann noch ein paar…«


  »Säuselndes Summbrumm!«, sagte Dirk wie aus der Pistole geschossen.


  »Hah! Nicht schlecht. Aber leider ein altes Passwort. Ist mittlerweile geändert worden. Jetzt ist es Senfgelber Senf… Oh je! Ähm… Oh weh!«, klagte Blechklaue.


  »Senfgelber Senf!«, rief Chris lachend.


  Suus grinste von einem Ohr zum anderen. »Dumme alte Tür«, sagte sie und kicherte. Selbst Dirk gelang ein schwaches Lächeln.


  »Ach, ja, ich bin anscheinend doch nicht mehr so auf Draht wie früher.«


  Dirk sank stöhnend zu Boden. »Mach uns doch endlich auf!«


  »Was? Oh nein, ich fürchte, so leicht ist es auch wieder nicht. Das Passwort berechtigt euch nur, die Rätselfragen zu hören. Wenn ihr sie richtig beantwortet, werde ich euch öffnen«, sagte Blechklaue.


  »Rätselfragen! Wer ist denn auf die alberne Idee gekommen?«, fragte Dirk mit heiserer Stimme.


  »Die Weiße Hexe. Sie hat die Idee aus sogenannten ›Märchen‹ aus einer anderen Dimension, die sie kürzlich besucht hat. Jedenfalls hat sie das behauptet. Sie sind ziemlich schwer, müsst ihr wissen. Sogar Hasdruban war verblüfft! Deshalb hat ihm die Idee auch so gut gefallen«, erklärte Blechklaue mit seiner Kieselstimme.


  Dirk seufzte und blickte Hilfe suchend zu Chris und Suus. »Jetzt seid ihr an der Reihe, ich habe diese Rätselfragen schon immer gehasst. Aber wenn sie von der Erde kommen, werdet ihr sie vielleicht kennen.«


  »Vielleicht«, sagte Chris zögernd.


  Suus zuckte die Achseln. »Kann schon sein. Also los, Herr Klaue, lassen Sie hören!«


  »Also dann, meine Lieben, hier kommt das erste Rätsel: ›Bei mir gibt es Städte, Straßen, Wälder und Dörfer, aber keine Menschen.‹ Was bin ich?«


  »Ich weiß es!«, sagte Chris sofort. »Ist doch leicht – eine Landkarte!«


  »Ho ho! Richtig geraten, gut gemacht, junger Mann! Und jetzt das Nächste: ›Ich habe einen Schuppenpanzer, aber ein Ritter bin ich nicht. Ich wohne im Meer und habe einen Schwanz, aber ein Fisch bin ich nicht. Und wenn ich die Menschen rufe, hört ihre Seele mich, doch sie selbst hören mich nicht. Was bin ich?‹«


  Die drei sahen sich ratlos an und dachten angestrengt nach.


  »Ich weiß, wie so ein Schuppenpanzer aussieht, das habe ich mal in einem Geschichtsbuch gesehen. Aber etwas, das im Meer lebt, aber kein Fisch ist, was könnte das sein …«, überlegte Chris.


  Dirk wurde wieder von einem Hustenanfall geschüttelt und lehnte sich zurück. »Keine Ahnung… ich hasse Ratespiele!«, sagte er frustriert.


  »Hummer oder Krabben, vielleicht?«, überlegte Chris laut. »Sie leben im Meer und haben Beine und einen Schwanz. Aber sie haben keine Schuppen, sondern eher Panzerplatten, oder?«


  »Meerjungfrauen!«, rief Suus. »Meerjungfrauen! Sie singen und rauben den Männern ihre Seele und so weiter. Und sie sind halb Fisch und halb Mensch und haben anstelle der Beine einen Fischschwanz!«


  »Korrekt, junge Lady«, sagte Blechklaue. »Du bist ja ein ganz helles Köpfchen!«


  Suus lächelte geschmeichelt und verneigte sich liebenswürdig vor dem Steingesicht.


  »Du machst dich gut«, lobte Blechklaue, »noch dazu mit solch ausgezeichneten Manieren! Ein Rätsel habe ich noch für euch: ›Ein armer Mann hat es. Ein reicher Mann will es haben. Wenn ich schief gehe, ist es richtig. Mein Schein ist mein Sein.‹«


  Ratlos starrten die drei auf die Tür. Traten nervös auf der Stelle. Überlegten hin und her, drucksten herum. Kratzten sich am Kopf, zupften sich am Ohr, rieben sich die Nase. Aber niemand wusste eine Antwort.


  »Nichts, bei den Neun Höllen, mir fällt nichts ein!«, schimpfte Dirk.


  »Genau, das ist es! Gut gemacht, junger Mann«, sagte die Tür.


  Suus und Chris verstanden überhaupt nichts mehr. Auch Dirks Gesicht hellte sich erst nach einer Weile auf, obwohl er natürlich versuchte zu vertuschen, dass seine Antwort ein purer Zufallstreffer gewesen war. »Das ist doch ganz einfach: Ein armer Mann hat nichts. Ein reicher Mann verlangt nach nichts. Wenn nichts schiefgeht, ist es richtig. Und nichts ist, was es scheint!«


  »Brillant, du bist ein Genie, junger Mann!«, sagte Blechklaue. »Tretet beiseite, ich werde euch öffnen.« Die Steintür fing an zu rumpeln und zu krachen, an den Rändern zeigten sich erste Risse, dann rollte sie mit furchtbarem Knirschen ein Stück nach vorn, wälzte sich nach links und gab die Öffnung frei zu einem hell erleuchteten Lagerraum.


  Er war bis in den hintersten Winkel mit sorgfältig beschrifteten Gegenständen und Kunstwerken aus tausend Jahren Dunkelheit gefüllt. Bei den meisten handelte es sich um relativ alltägliche Dinge wie Orkrüstungen, Goblinwaffen und einen ausgestopften Nachtmahr. Es gab jedoch auch ein paar Besonderheiten, die in speziellen Schaukästen aufbewahrt wurden, darunter der Speer des Ogerkönigs Gallone Blubberbauch (»Ich erinnere mich noch gut an ihn«, sagte Dirk zwischen zwei Hustenattacken, »er war mir ein treuer Diener, bis er starb, nachdem er ein paar verdorbene Austern gegessen hatte – oder waren es Menschen? Das weiß ich nicht mehr so genau.«). der das Schwert von Ven – eine so schwere Waffe, dass keiner von ihnen sie auch nur anheben konnte (»Hier ist es also gelandet«, schnaufte Dirk, »ich habe mich immer gefragt, wo das Ding geblieben ist!«) und ein seltsamer Metallhelm, der geformt war wie die beiden Höcker eines Kamels (»Der gehörte dem doppelköpfigen Trollkönig MischundMasch«, krächzte Dirk. »Der Henker des Weißen Zauberers hat für seine Hinrichtung doppelten Lohn bekommen.«). Darüber hinaus gab es eine Unmenge an Büchern, zum großen Teil Geschichten über Schlachten und Kriege zwischen den Darklands und den Vereinigten Gut-Staaten.


  In einer Ecke neben dem Eingang fanden sie ein paar neuere Stücke, die noch nicht beschriftet und in die Ausstellung aufgenommen worden waren. Sie entdeckten Suus’ klobige Goth-Stiefel und das mit schwarzem Onyx verzierte Mondsilber-Diadem. Suus war überglücklich und zog die Sachen sofort an. Außerdem fand sie noch eine Art Eierschachtel, die sechs wunderschön geschliffene blaue Kristalle enthielt. »Anathema Kristalle« stand auf der Schachtel. Achselzuckend ließ Suus sie in ihrem EngelGalle- Rucksack verschwinden und verzog das Gesicht, als ihr dabei der faulige Geruch von Dirks Arm in die Nase stieg.
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  In einer edlen schwarzen Holzkiste stießen sie auf den Großen Ring, der auf einem Kissen aus schwarzem Samt ruhte. Gleich neben der Kiste stand ein kleines Fläschchen mit einer schwarz schimmernden, zähen Flüssigkeit.


  Dirk starrte wie gebannt auf diese Flasche. Er war jedoch so schwach, dass er nicht aus eigener Kraft aufstehen konnte, und streckte vergeblich die Hand danach aus. »Gib mir diese Flasche«, stöhnte er und gab Chris ein Zeichen. Unsicher blickte Chris zwischen Dirk und der Flasche hin und her. Er glaubte, den Inhalt zu kennen, aber er war nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee war, sie Dirk zu geben. Zumal Dirk plötzlich mehr Interesse an dieser schwarzen Flüssigkeit zeigte als an seinem Ring – was Chris ziemlich verdächtig vorkam.


  »Christopher, gib mir auf der Stelle diese Flasche!«, kommandierte Dirk wütend.


  »Ich glaube, das wäre keine gute Idee«, antwortete Dirk.


  Dirk warf ihm einen bösen Blick zu, doch er war zu schwach, etwas zu unternehmen.


  »Was ist mit dem Ring?«, fragte Suus. »Also, wenn ihn niemand haben will…« Kurzerhand schob sie sich den Ring auf den Finger und betrachtete ihn mit einem zufriedenen Lächeln. Er passte wie angegossen, gerade so als wäre er ein Teil von ihr. Sofort erwachte der Ring zum Leben und begrüßte sie mit seinem herrlichen dunklen Licht, das Suus in seinen mysteriösen Schein hüllte.


  Chris starrte Suus mit offenem Mund an, das Fläschchen und seinen öligen schwarzen Inhalt hatte er sofort vergessen. Er war einfach sprachlos. Suus betrachtete immer noch mit leuchtenden Augen den Ring an ihrer Hand – dazu noch die schimmernde Krone in ihrem Haar – und strahlte eine faszinierende düstere Macht aus, eine gefährliche Schönheit. Sogar ihr weißes Kleid war von einer Aura von blassem Mondlicht umgeben. Im flackernden Fackelschein sah Suus’ Schatten hinter ihr an der Wand aus wie die Gestalt einer mächtigen Schwarzen Hexe.


  »Wow«, sagte Chris.


  Dirk lächelte unter Schmerzen. »Du bist wirklich schrecklich schön, eine echte Dunkle Königin.« Er sah auf den Ring an ihrem Finger. »Der Ring der Macht spürt das und er gibt sich in deine Hände. Hah! Nicht in tausend Jahren hätte ich so etwas erwartet! Es lebe Suus, die Königin der Schrecken, Dunkle Herrin der Darklands!«, sagte er mit ersterbender Stimme und legte sich zurück, kaum noch in der Lage, sich zu bewegen.


  Suus blinzelte und sah ihre Gefährten an, als ob sie sie eben erst bemerkt hätte, ihr Gesicht strahlte königliche Würde und Macht aus.


  Chris konnte es immer noch nicht fassen. Susan Black. Dreizehn Jahre alt. Lebt mit ihrer Mutter in einer Sozialwohnung. Eingefleischte Goth. Super Schwimmerin. Ständig in Schwierigkeiten. Gut in Englisch und Geschichte, schlecht in Mathe und Geografie (aber nur, weil sie diese Fächer nicht mochte). EngelGalle-Fan…


  Und jetzt Königin der Darklands, einer fantastischen Welt in einer anderen Dimension! Ohne darüber nachzudenken, was er tat, den Blick immer noch auf Suus geheftet, streckte er den Arm aus und griff nach der Flasche mit der Essenz des Bösen (denn nichts anderes war die zähe schwarze Flüssigkeit) und ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden.


  »Du bist eine würdige Thronfolgerin, mein Kind der Nacht, obwohl du kein Kind mehr bist!«, hüstelte Dirk. »Denn meine Zeit ist bald abgelaufen…« Er verstummte und sackte kraftlos in sich zusammen. Das Netz aus feinen schwarzen Adern zog sich mittlerweile bis über sein Gesicht.


  »Nein!«, schrie Suus und erwachte aus ihren dunklen Träumen. »Nein!« Sie kniete sich neben ihn, eine dicke Träne kullerte über ihre Wange. Die Träne schimmerte dunkel, leuchtete wie flüssiges Mondlicht. Fasziniert nahm Chris dieses wunderschöne Bild in sich auf. Dirk schloss die Augen.


  »Wir müssen ihn hier rausbringen«, sagte Suus.


  Mit vereinten Kräften hoben sie Dirk auf und schleppten ihn durch die Steintür.


  »Ach herrje, ich hoffe, er wird wieder gesund werden«, sagte Blechklaue.


  »Danke, Herr Klaue«, sagte Suus, »Sie können jetzt wieder schließen.«


  »Wie ihr wünscht. Lebt wohl, meine Kleinen!« Die steinerne Tür wälzte sich wieder vor den Eingang und fügte sich rumpelnd und knirschend wieder in ihren Platz.


  »Wiedersehen«, sagte Chris, während er sich mit Dirks bewusstlosem Körper abmühte.


  »Ähm… bevor ihr geht, wollte ich noch sagen …«, knirschte Blechklaue.


  Suus hob Dirks gesunden Arm über ihre Schulter.


  »Ihr werdet doch Hasdruban nichts davon erzählen? Über das Passwort und so. Ist mir furchtbar peinlich, wisst ihr!«


  »Keine Angst, mit dem wollten wir sowieso nicht reden, nicht, wenn es sich vermeiden lässt!«, sagte Chris.


  »Ja, wir hatten nicht vor, in nächster Zeit mit ihm zu reden!«, ergänzte Suus.


  »Das freut mich zu hören, vielen Dank«, knirschte die steinerne Tür höflich.


  Den Hinweisen »Nach oben« folgend, schleppten sie Dirk mit vereinten Kräften, seine Füße über den Boden schleifend, Richtung Ausgang.


  Schließlich kamen sie zu einer schlichten Holztür am Ende des Gangs, die sich ohne größere Schwierigkeiten öffnen ließ. Sie führte in eine Höhle in den Hügeln ein Stück unterhalb des Weißen Turms. Von dort schlängelte sich ein schmaler Pfad an ein paar Ackerflächen vorbei hinunter nach Wasserfall. Chris und Suus trugen Dirk zum Ausgang der Höhle und dann auf die Wiese einer kleinen Anhöhe, wo sie erschöpft neben dem bewusstlosen Dirk zusammenbrachen.


  Es war Abend, die Sonne ging gerade im Westen unter. »Er wird sterben, nicht wahr?«, fragte Chris und sah Suus traurig an.


  Sie nickte. Silbrige Tränen schimmerten in ihren Augen.


  Plötzlich hustete Dirk, er kam zu sich, seine Augenlider flatterten. Er packte Christophers Arm. »Gib mir die Essenz. Es ist meine einzige Hoffnung«, krächzte er.


  »Wie meinst du das?«, fragte Chris.


  »Wenn ich die Essenz trinke, bekomme ich möglicherweise meinen alten Körper wieder. Und damit wahrscheinlich auch meinen Arm. Falls es nicht klappt… ändert das auch nichts mehr, ich werde sowieso sterben. Aber es ist meine letzte Chance«, erklärte Dirk heiser. Röchelnd sank er ins Gras und schloss die Augen.


  Chris musterte ihn nachdenklich. »Was für eine Essenz? Wovon redet er?«, fragte Suus.


  Chris zog das Fläschchen mit der öligen schwarzen Flüssigkeit aus seiner Hosentasche. »Essenz des Bösen«, sagte er. »Dirks Böses Wesen.«


  »Meinst du dieses Zeug, das die Weiße Bestie auf dem Parkplatz genommen hat?«


  »Ja. Anscheinend hat Hasdruban einen Auszug davon in diese Flasche gefüllt. Das Problem ist nur: Wenn wir ihm die Essenz geben, könnte Dirk sich zurückverwandeln in… in einen ausgewachsenen Dark Lord mit allem Drum und Dran. Durch und durch böse.«


  Suus dachte an die Dark-Lord-Rüstung, die im Allerheiligsten des Eisernen Turms auf ihren Besitzer wartete, und schauderte.


  »Aber wenn wir ihm das Zeug nicht geben, stirbt er«, sagte sie.


  Unschlüssig sahen sich die beiden an.


  »Wir haben keine Wahl, oder?«, sagte Suus.


  »Ich glaube nicht.«


  »Gut, dann gib es ihm endlich.«


  Chris rührte sich immer noch nicht. Dirk würde sterben, wenn er nichts unternahm. Auf einmal fand Chris den Gedanken gar nicht so schlecht. Suus würde Dirks Herrschaft übernehmen und er, Chris, würde bei ihr bleiben, immer an ihrer Seite. Über sich selbst erschrocken schüttelte er den Kopf.


  »Was ist los, Chris?«, fragte Suus.


  »Dieses Zeug in der Flasche hat eine üble Wirkung auf mich… es bringt mich auf… auf böse Ideen. Es ist echt gefährlich.«


  »Dann gib es her«, verlangte Suus.


  Ohne zu zögern, warf Chris die Flasche vor Suus ins Gras, erleichtert, sie loszuwerden.


  Sofort riss Suus den Korken aus der Flasche und träufelte Dirk den Inhalt in den Mund. Wie von ganz allein rann die Flüssigkeit seine Kehle hinunter, eine glänzende schwarze Schlange, die zurück in ihre Höhle kriecht.


  Chris und Suus standen daneben und warteten ab…
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  TEIL 5


  DIE VERWANDLUNG
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        	EINE DUNKLE VERWANDLUNG
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  Dirk lag noch immer reglos vor ihnen am Boden. Chris und Suus beobachteten ihn gespannt, ohne dass er auch nur das kleinste Lebenszeichen von sich gab. Es kam ihnen vor wie eine Ewigkeit. Dann plötzlich riss Dirk die Augen auf und schrie: »Neiiiiin! Nicht das!«


  Seine Arme und Beine begannen, unkontrolliert zu zucken, und sie wurden Zeugen eines unglaublichen Schauspiels. Dirk schüttelte sich und summte dabei wie eine lebendige Rassel, er zitterte und zuckte so wild, dass ihre Augen ihm kaum folgen konnten.


  Chris und Suus wichen entsetzt zurück. »Dirk! Oh nein, es bringt ihn um. Oh Dirk, nein!«, jammerte Suus.


  »Aaaaauuuuu!« Dirk brüllte vor Schmerz. Zwei riesige Hände brachen plötzlich aus ihm hervor. Knochige, ledrige Hände, die sich zu langen schwarzen Krallen zuspitzten. Sie griffen in die Seiten von Dirks Kindskörper und begannen, sich selbst in die Länge zu ziehen. Den Händen folgten sehnige, muskulöse Arme, die von einer dunklen, ebenso ledrigen Haut überzogen waren.


  Fassungslos verfolgten Suus und Chris die Verwandlung ihres Freundes. Dirks Körper schien vor ihren Augen zu zerplatzen und aus den Bruchstücken formte sich eine überdimensionale Gestalt.
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  Auf den breiten Schultern wurde ein mächtiger Schädel mit zwei Hörnern erkennbar, dazu gelb funkelnde Katzenaugen und ein riesiges Maul mit Raubtiergebiss und furchterregenden Hauern. Sein Gesicht verformte sich zu einer gespenstischen Fratze mit bedrohlich hervorstehenden Knochenwülsten. Aus Dirks schmächtigem Kindskörper wuchs ein mindestens vier Meter großer Koloss empor: Vor ihnen stand Dark Lord Dirk. Der schwere, muskelbepackte Körper ruhte auf knotigen Ziegenbeinen mit riesigen Klauen. »Was haben wir nur getan …?«, hauchte Suus.


  Die Kreatur riss ihre muskelbepackten Arme hoch, warf den mächtigen Schädel zurück und brüllte, als wolle sie den Himmel zum Einsturz bringen: »Frei! Endlich frei! Ich bin zurück, ich, der Dark Lord, der Weltverbrenner, Herrscher der Legionen des Grauens! Alle Welt soll vor mir erzittern! Alle Welt wird sich mir beugen, mir, dem Bösen, dem Namenlosen, dem Herrn des…«


  Er stutzte und runzelte die Stirn. »Moment mal«, tönte er mit seiner tiefen Stimme, »was rede ich da, ich bin doch nicht mehr namenlos.«


  Dann hob er wieder den Kopf zum Himmel. »Alle Welt soll vor mir erzittern, vor Dark Lord Dirk. Dirk, dem Weltverbrenner, Dirk, dem Gebieter der Neun Höllen, vor mir, dem Glorreichen Dirk!«


  Ja, es war tatsächlich Dirk, der jetzt seinen gehörnten Schädel senkte und in sich hineinlachte – ein glucksendes, kehliges Lachen.


  »Cool!«, sagte er, drehte sich um und entdeckte die beiden Menschenkinder zu seinen Füßen. Mit einem langen Krallenfinger tippte er nachdenklich an sein Kinn. »Ja, was haben wir denn da? Sieht aus wie zwei kleine Menschenwesen!«


  »Bist du es wirklich, Dirk?«, fragte Chris mit zitternder Stimme.


  »Aber das ist doch Christopher. Oder sollte ich lieber Bruder Christopher sagen!« Dirk warf den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. Mit weit aufgerissen Augen sah Suus ängstlich zu ihm auf. Der Ring an ihrem Finger pulsierte vor Energie. Der Dark Lord legte seine wulstige Stirn in Falten.


  »Gib mir den Ring, Suus«, befahl er.


  Suus starrte ihn immer noch sprachlos an. Dirk beugte sich zu ihr herunter und brüllte ihr ins Gesicht: »GIB MIR MEINEN RING, MENSCHENMÄDCHEN! AUF DER STELLE!«


  Das brachte Suus zur Besinnung. Zitternd zog sie sich den Ring vom Finger und reichte ihn Dirk, der ihn mit einem zufriedenen Lächeln entgegennahm. In seiner Hand wuchs der Ring zu enormer Größe an und rutschte wie von selbst auf seinen Finger. Sofort begannen die blutroten Runen, gefährlich zu glühen.


  Dirk stieß sein berüchtigtes böses Gelächter aus – »Muah-haa-haah!« – und endlich klang es wieder so markerschütternd und mächtig wie in alten Zeiten. Hingerissen starrte er auf seinen Ring. Dann bückte er sich und kraulte Suus mit seinen schwarzen Krallen unterm Kinn.


  »Danke, mein kleiner Vampir!« Er schenkte ihr ein beinahe liebevolles Lächeln. So liebevoll wie ein vier Meter großer Dark Lord eben lächeln konnte.


  Suus zwinkerte überrascht und fing sich wieder. »Ist schon okay, Dirk«, sagte sie, immer noch etwas nervös. »Sieht aus, als hättest du die Schwarzfäule überstanden.«


  Der Dark Lord untersuchte seinen jetzt wieder vollständigen, kräftigen linken Arm. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und war im nächsten Moment schon wieder verschwunden. Es schien ihm unangenehm zu sein, dass sie es waren, die ihn gerettet hatten. Doch dann zog er eine schiefe Grimasse, die wieder an den alten Dirk erinnerte, wenn er sich selbst etwas eingestehen musste und es ihm peinlich war.


  »Ja, es hat funktioniert. Ihr werdet sehen, dass ich nicht undankbar bin! Ich werde es nicht vergessen, ihr habt euch eine Belohnung verdient«, dröhnte der Dark Lord energisch. Im Grunde klang alles, was er von sich gab, energisch.


  »Belohnung? Aber wir haben es getan, weil… Na ja, weil wir doch Freunde sind«, sagte Chris, der immer noch nicht fassen konnte, was soeben geschehen war.


  »Freunde!« Dirk lachte wieder sein Dark-Lord-Lachen. »Ich habe keine Freunde, du hirnloser Knirps!«


  Plötzlich verstummte das Lachen und er legte seine riesige Pranke ans Kinn, wie Dirk der Schuljunge es immer getan hatte.


  »Obwohl… andererseits… kann ein Dark Lord vielleicht doch Freunde haben«, sagte er nachdenklich. »Das ist Neuland für mich.«


  »Erinnerst du dich daran, wie du Dirk warst? Wie du auf der Erde gelebt hast? An die Schule, die Sache mit dem Pavillon? An das Kindermädchen? Wie ihr mich gerettet habt?«, fragte Suus.


  »Aber ja, natürlich erinnere ich mich. Pah, was war ich nur für ein Schwächling! Ich hätte diese Hexe töten sollen! Ich hätte deine Eltern versklaven sollen, Christopher, und diesen Wicht von Grausammer vernichten! Ganz zu schweigen von Wings und Randle, diesen beiden Spinnern – oh, welch feine Foltermethoden hätte ich mir ausdenken können!«


  Unwillig schüttelte der Dark Lord den Kopf. »Was habe ich mir nur dabei gedacht? Habe mich anscheinend mit menschlicher Barmherzigkeit infiziert. Ist mir völlig unverständlich!«


  Suus und Chris sahen sich unsicher an. Der Dark Lord konnte einem wirklich Angst machen, andererseits steckte anscheinend immer noch sehr viel von ihrem alten Freund Dirk in ihm. Auch wenn man es auf den ersten Blick vielleicht nicht so deutlich sah…


  »Wie soll es jetzt weitergehen, Dirk?«, fragte Suus besorgt, um herauszufinden, was er vorhatte.


  »Diese Anrede ist ab sofort strengstens verboten«, sagte Dirk. »Wenn überhaupt, dürft ihr mich nur noch mit Kaiserliche Dunkelheit oder Dark Lord anreden.«


  »Aber wir haben dich immer Dirk genannt«, protestierte Chris.


  »Das werdet ihr euch abgewöhnen müssen. Aber, weil ihr es seid, dürft ihr ausnahmsweise Großer Dirk zu mir sagen«, erklärte der Dark Lord hoheitsvoll.


  »Und was ist, wenn wir uns weigern?«, fragte Suus, der dieses arrogante Gehabe ziemlich auf die Nerven ging.


  »Dann werde ich euch selbstverständlich auslöschen.«


  Suus und Chris starrten ihn sprachlos an. »Nein, so etwas würdest du nicht tun!«, sagte Chris.


  «Natürlich würde ich das, du Narr! Sehe ich etwa aus, als ob ich Witze mache, du mickriger Menschling… nein, warte, du mickriger Trottel! Ha ha, du mickriger Trottel, Christopher. Du machst einen großen Fehler, wenn du mir nicht glaubst!«, röhrte der Herr der Dunkelheit.


  Suus sah ihn wütend an. »Aber wir haben dir das Leben gerettet. Wir sind deine Freunde. Wir haben dich aufgenommen, als du uns gebraucht hast. Als du auf der Erde ganz allein warst, haben wir dir geholfen!«


  Dark Lord Dirk verzog genervt sein breites Gesicht. »Tja, damit hast du leider recht!« Er verschränkte die Arme und musterte die beiden nachdenklich. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir zum Eisernen Turm zurückgingen. Sobald ich die Belagerung aufgelöst und mein Volk wieder versklavt – äh, wollte sagen, befreit – habe, werde ich mir etwas einfallen lassen, um euch beide wieder nach Hause zur Erde zu schicken. Mit einer Belohnung oder etwas Ähnlichem selbstverständlich. Wahrscheinlich ist es so für alle am besten – jeder bleibt bei Seinesgleichen und so weiter.«


  Chris nickte eifrig. »Das klingt gut.« Suus schien von der Idee nicht ganz so begeistert. Sie hatte Freunde hier, gute Freunde, und obwohl sie die Erde furchtbar vermisste, war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, das Schicksal ihrer neuen Freunde in die Hände dieser Version von Dirk zu legen.


  »Ihr gehört nicht wirklich hierher, versteht ihr«, fuhr Dark Lord Dirk fort. »Hier ist es viel zu gefährlich für euch. Ich kann nicht für eure Sicherheit garantieren, nicht einmal für meine eigene. So ist es nun mal. Die Dinge haben sich verändert.«


  Man musste Dirk nur einmal ansehen, um zu wissen, dass er recht hatte. Chris fand diesen neuen alten Dirk, gelinde gesagt, ganz schön beängstigend.


  »Und wie kommen wir zum Eisernen Turm?«, fragte Suus.


  Ein verschlagenes Grinsen, das den beiden sehr vertraut vorkam, machte sich auf dem Gesicht des Dark Lords breit.


  »Wartet nur ab, ihr werdet schon sehen! Das wird euch bestimmt gefallen, meine kleinen Leckerbissen!« Der Dark Lord hob die Hände zum Himmel und stimmte einen düsteren Singsang an.


  Chris wechselte einen Blick mit Suus. »Leckerbissen? Das klingt aber gar nicht gut«, raunte er ihr zu.


  Suus nickte. »Wir sollten versuchen, ihn bei Laune zu halten, verstehst du, ihm Honig um den Bart schmieren. Das hat beim alten Dirk auch immer gut funktioniert, was meinst du?«, flüsterte sie zurück.


  »Ja vielleicht«, sagte Chris, obwohl er nicht wirklich überzeugt war, dass sie es mit dem jetzigen Dark Lord Dirk genauso leicht haben würden. Aber was blieb ihnen anderes übrig?


  Der unheimliche Gesang des Dark Lords klang immer tiefer und bedrohlicher und dröhnte in ihrer Brust wie die harten Bässe einer Heavy-Metal-Band. Plötzlich schoss aus dem Großen Ring ein dicker schwarzer Energiestrahl hervor, der bis hinauf zu den Wolken reichte, wo er wie eine Silvesterrakete in einem Funken sprühenden Nebel explodierte, der den ganzen Himmel bedeckte.


  »Hierher, Abrakulax, zu mir!«, donnerte der Dark Lord. Die dunkel glitzernden Nebelschwaden sanken immer tiefer und lösten sich auf, bis sie schließlich ganz verschwunden waren. Alles blieb still. Nichts passierte.


  »Das hat ja super geklappt«, bemerkte Chris.


  Wütend wirbelte der Dark Lord herum und hielt Chris drohend seine spitzen Krallen unter die Nase. »Das war jetzt aber Ironie, ich weiß es! Hüte deine Zunge, kleiner Mann, oder ich werde…«


  »Was wirst du?«, gab Chris wütend zurück und seine Wangenknochen zuckten. »Mich töten? Mich opfern vielleicht? Das hatten wir doch schon mal! Ohne mich wärest du gar nicht hier, du wärest immer noch bei den Skirrits gefangen oder an der Schwarzfäule gestorben, du… du Riesenfiesling!«


  Der Dark Lord warf Chris unter halb geschlossenen Lidern einen lauernden Blick zu – in diesem Moment sah er aus wie eine Kreuzung aus Urzeitechse und Raubvogel.


  »Mut hast du, das muss man dir lassen, Obertrottel Christopher. Weil du mir immer sehr nützlich warst, werde ich dich vorerst am Leben lassen. Doch sei gewarnt, meine Geduld hat Grenzen! Und was den Erfolg meiner magischen Beschwörung angeht – wart’s nur ab, ungläubiger Sterblicher!«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, tauchte auf einmal hoch am Himmel ein kleiner dunkler Fleck auf. Er kam schnell näher, wurde größer und größer.


  Die schwarzen Krallen in die Hüften gestemmt, wandte Dark Lord Dirk sich um und sah dem schwarzen Fleck entgegen. Christopher zog hinter seinem Rücken eine freche Grimasse, Suus unterdrückte ein Kichern.


  »Da kommt er, Abrakulax, der Drachenkönig!«, verkündete der Dark Lord.


  Ein riesiger Drache mit schimmernden schwarzen Schuppen stieß aus den Wolken herab. Schon von Weitem sahen sie das helle Leuchten seiner großen bernsteinfarbenen Augen. Rote Feuerstrahlen zischten aus seinen geblähten Nüstern. Eine Kette messerscharfer Hornzacken zog sich vom Hals bis zur Schwanzspitze über seinen Rücken.


  Abrakulax, der Drachenkönig.


  Suus und Christopher blieb vor Staunen die Spucke weg.


  »Wow! Ein Drache, ein echter lebendiger Drache!«, hauchte Suus ehrfürchtig. »Wie cool ist das denn!«


  »Cool wäre, wenn er uns nicht auffrisst«, stellte Chris nüchtern fest.


  »Sieh nur, wie schön er ist!«, sagte Suus.


  Mit einem stolzen Lächeln wandte der Dark Lord sich zu ihr um. »Ist er nicht großartig?« Wieder bückte er sich und kraulte ihr mit seinen Krallenfingern das Kinn. Als er sich umdrehte, um den Drachen zu begrüßen, durchbohrte sie seinen Rücken mit wütenden Blicken. Konnte er dieses blöde Gekraule nicht endlich mal lassen? Sie war schließlich nicht sein Schmusekätzchen!


  Majestätisch landete der Drache auf einem Geröllhaufen aus riesigen Felsbrocken.


  »Willkommen, Abrakulax, König der Drachen! Trage mich und meine Gefährten zum Eisernen Turm und ich werde dich all deiner ehemaligen Verpflichtungen mir gegenüber entbinden!«, begrüßte Dark Lord Dirk ihn gebieterisch.


  Abrakulax musterte die beiden Kinder abschätzig, als wollte er sagen: Ich hör wohl nicht recht! Diese mickrigen Menschlinge sollen deine Gefährten sein?


  Der Dark Lord vollführte mit seiner Krallenhand eine entschuldigende Geste. »Seltsame Zeiten, seltsame Gefährten«, erklärte er.
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  Es sah aus, als würde der Drache mit seinen nicht vorhandenen Schultern zucken. Er hüpfte von seinem Gröllhaufen herunter, legte sich vor ihnen auf den Boden und bedeutete ihnen, auf seinen mächtigen Hals zu steigen. Der Dark Lord schwang behände auf den Rücken des Drachen. Den beiden anderen warf Abrakulax aus seinen großen Bernsteinaugen einen auffordernden Blick zu.


  »Auf dem Ding sollen wir fliegen?«, fragte Christopher ungläubig. Der Drache zuckte und schnaubte missbilligend, wobei ein paar rote Flammen aus seinen kraterähnlichen Nasenlöchern züngelten.


  »Was hast du denn gedacht, Christopher? Und ein bisschen mehr Respekt, wenn ich bitten darf! Er versteht jedes Wort, das du sagst. Vergiss nicht, er ist der König der Drachen und so möchte er auch behandelt werden. Glaub mir, du solltest ihn lieber nicht wütend machen!«


  »Ich habe mir schon immer gewünscht, auf einem Drachen zu reiten!«, sagte Suus, trat ganz nah an den Drachen heran und streichelte der riesigen Bestie die Nase. »Danke, Abrakulax!« Der Drache sah sie aus seinen großen bernsteinfarbenen Augen sanft an und begann, seltsame Laute von sich zu geben. Er schnurrte wie eine Katze.


  »Jetzt komm schon, Chris, das macht bestimmt Spaß!«, rief Suus und kletterte hinter dem Dunklen auf den Drachenrücken.


  »Spaß nennst du das? Sag mir erst, wie wir es anstellen sollen, nicht runterzufallen!«


  »Ihr müsst euch gut an seinen Zacken festhalten«, erklärte Dark Lord Dirk. »Und jetzt steig endlich auf, Christopher, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Vor Sonnenaufgang müssen wir beim Eisernen Turm sein!«


  Am liebsten hätte Christopher sich strikt geweigert. »Das ist doch Wahnsinn«, knurrte er, als er auf den glatten, schuppigen Drachenrücken kletterte.


  Sobald alle saßen, rief der Dark Lord: »Auf, Herr der Drachen, auf und davon!« Abrakulax nahm Anlauf, bis er mit einem kräftigen Sprung abhob und seine enormen Schwingen ausbreitete. Mit unvorstellbarer Kraft trugen sie ihn durch die Lüfte wie zwei riesige schwarze Segel. Immer höher stieg das mächtige Tier in den Himmel.


  Chris und Suus sahen zu, wie die Welt unter ihnen immer kleiner wurde. Wasserfall war bald nur noch eine winzige Spielzeugstadt und der Weiße Turm dahinter nicht mehr als ein dünner Strich. Triumphierend schüttelte der Dark Lord seine Faust und brüllte übermütig: »Ich bin wieder da! Und meine Rache wird kommen! Mach dich auf etwas gefasst, Hasdruban, du hirnrissiger Wichtigtuer! Muah-hah-haaah!!«


  Pfeilschnell flogen sie mit den Wolken davon. Der Wind heulte ihnen um die Ohren und zerrte an ihnen, als wollte er sie jeden Moment in die Tiefe reißen. Sie zitterten in der eisigen Luft und klammerten sich, so gut es ging, an den scharfkantigen Zacken des Drachen fest. Ein großer See tauchte unter ihnen auf, es folgten vereinzelte Dörfer und weites Ackerland, das wiederum in eine wellige Moorlandschaft mit kleinen Gehölzen und Wäldern überging. Als sie in der eisigen Höhenluft schon beinahe vor Kälte erstarrt waren, sahen sie in der Tiefe nur noch kahles, verdorrtes Heideland, die Jammerebenen. Dahinter ragte in der Ferne wie ein drohender Zeigefinger der Eiserne Turm in den Himmel.


  »Hinab, Eure Drachenmajestät, hinab!«, schrie der Dark Lord außer sich vor Freude. »Zum Eisernen Turm der Verzweiflung!«
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  Während des Landeanflugs konnten sie tief unter sich immer mehr Einzelheiten erkennen – eine kleine Armee hatte den Turm eng umzingelt. Farbenfrohe Banner und Fahnen flatterten zwischen den ordentlich aufgereihten Zelten und provisorischen Unterkünften der Belagerer.


  »Hasdrubans Paladine und Speerwerfer.« Suus, die dicht hinter dem Dark Lord saß, musste mit aller Kraft gegen den heulenden Wind, der ihnen um die Ohren pfiff, anschreien.


  Der Dark Lord nickte. »Sieht aus, als wären auch Elben dabei. Allerdings nicht sehr viele. Die haben wir schnell vertrieben.«


  »Wie?«, fragte Suus beunruhigt.


  »Abrakulax kann viele mit seinem feurigen Atem verkohlen und ich werde noch mal so viele mit der vernichtenden Kraft des Rings töten. Es wird keine drei Sekunden dauern und sie werden um ihr Leben rennen!« Der Dark Lord war wieder ganz in seinem Element.


  »Nein!«, protestierte Suus.


  Dark Lord Dirk drehte sich zu ihr um und funkelte sie wütend an. »Nein? Was soll das heißen, nein?«


  »Wir müssen sie nicht töten«, erklärte Suus verzweifelt. »Es reicht, wenn ihr das Gelände rundherum in Flammen setzt, ihre Zelte mit dem Drachenatem verbrennt. Sie werden die Warnung verstehen und fliehen. Außerdem haben sie sowieso solche Angst vor dir, dem unerbittlichen mächtigen Dark Lord, dass sie keinen Widerstand leisten werden!«


  »Hah, da hast du recht, aber wo bleibt der Spaß? Was soll das Ganze?«


  »Bitte, Dirk – Verzeihung, Großer Dirk, mein Lord, mein Dark Lord – bitte, tu es mir zuliebe. Wirst du sie verschonen, bitte?«, flehte Suus.


  Dark Lord Dirk runzelte die Stirn. »Sie verschonen? Ich weiß nicht…« Er sah auf seine Fußspitzen und rieb sich das Kinn. Als er sie wieder ansah, flackerte sekundenlang unbändige Mordlust in seinen Augen auf, dann hatte er sich wieder gefangen. »Also schön, dir zuliebe, mein kleiner Vampir.«


  Er flüsterte Abrakulax etwas ins Ohr. Der Drache flog eine Kurve, dann schoss er im Sturzflug auf die Armee der Belagerer hinab. Der gewaltige Feuerstrahl aus seinem Schlund setzte auf der Stelle Zelte, Holztürme, Karren und Palisaden in Brand.


  Wie Ameisen krabbelten Hunderte kleiner Gestalten aus den Zelten und rannten aufgeschreckt durcheinander. Der Dark Lord entfesselte kraftvolle Energieblitze aus seinem Ring, die tiefe Krater in die Erde gruben und die Leute reihenweise umwarfen. Immer wieder überflog der Drache mit seinem dunklen Reiter das Lager und säte Verwüstung und Chaos.


  Der Dark Lord lachte wie ein Wahnsinniger – er hatte einen Heidenspaß, während Chris und Suus sich verzweifelt festkrallten, um bei den wilden Schwüngen und Drehungen des Drachens nicht abgeschüttelt zu werden. Die Armee unter ihnen begann sich aufzulösen und floh Hals über Kopf Richtung Westen. Suus grinste zufrieden – sie hatten sie verjagt, und soweit sie sehen konnte, ohne dass jemand ernsthaft verletzt worden wäre –, genau wie beim letzten Mal, als sie den Eisernen Turm befreit hatten.


  Wieder flüsterte der Dunkle dem Drachen etwas ins Ohr und er flog auf den Eisernen Turm zu. Als sie sich näherten, blickten die Wasserspeier über dem Tor nach oben.


  »Ist das etwa der Dark Lord höchstpersönlich?«, fragte einer der Köpfe.


  »Ja! Auf dem Rücken des Drachenkönigs«, krächzte sein Nachbar.


  »Es gibt Dinge, die sieht man nicht alle Tage«, sagte der Erste.


  Mit einem dumpfen Aufschlag landete Abrakulax unsanft direkt vor dem Tor, wobei er Suus und Chris zu guter Letzt beinahe noch abgeworfen hätte. Steifbeinig rutschten sie nach ihrer wilden Achterbahnfahrt durch die Lüfte von seinem Rücken.


  »Danke, mein schöner Drache«, flüsterte Suus. Der Drache verneigte sich majestätisch vor ihr.


  »Der Dark Lord ist aus dem Exil zurückgekehrt! Es lebe der Dark Lord!«, kreischten die Wasserspeier.


  Lord Dirk stieg von seinem Drachen. »Ach, ich sehe, du hast das Problem mit der Farbe gelöst, Suus. Gute Arbeit.« Er wollte sie schon wieder unter dem Kinn kraulen, doch diesmal wich sie ihm rechtzeitig aus und verzog das Gesicht.


  Der Dark Lord stemmte die Hände in die Hüften. »Jetzt stell dich nicht so an, Kleine«, wies er sie zurecht, doch dann stieß der Drache ein tiefes Gebrüll aus und Dirk drehte sich zu ihm um. »Meinen Dank, Abrakulax, du hast mir gute Dienste geleistet. Du bist frei!«, sagte er hoheitsvoll. Der Drache brüllte noch einmal, dann schwang er sich in die Lüfte.


  Die Pforte der Stadt der Verdammnis öffnete sich.


  »Es lebe der Dark Lord«, kreischten die Wasserspeier.


  »Ruhe da oben«, knurrte Dark Lord Dirk und schritt durchs Tor.


  »Jawohl, Majestät«, sagte einer der Tierköpfe.


  »Wir sind ganz still«, meldete sich ein anderer. »Versprochen.«


  Der Dunkle blieb stehen und kratzte sich am Kopf. »Bei den Höllengöttern, ich hatte ganz vergessen, wie anstrengend ihr seid!«


  Jemand kam ihnen entgegen.


  »Gargon!«, sagte der Dark Lord lächelnd. Dark Lord Dirk runzelte die Stirn und dachte: lächelnd? Was ist los mit mir? Ich lächle jemanden an. Und dann auch noch ausgerechnet Gargon!


  Gargon trat vor. Hinter ihm kamen Agrasch und Krätze. Agrasch versteckte sich halb hinter Gargons dicken Beinen. Hinter ihnen stand Rufino, der Edle Ritter. Als er Suus sah, winkte er. Suus nickte ihm zu und winkte zurück. Dann richtete sich Rufinos Aufmerksamkeit auf den Dark Lord und sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an.


  Auch Gargon sah Suus an, nickte ihr zu und lächelte sein schwefliges Lächeln. Ängstlich hob er die Augen zum Dark Lord und fiel auf ein Knie. Noch nie hatte Suus Gargon so ängstlich gesehen. Das gefiel ihr gar nicht.


  »Willkommen in Eurem Reich, Herr! Während Eures Exils haben wir es bewacht, so gut wir konnten!«


  Der Dark Lord nickte. »Und wer ist das hier?« Er zeigte auf Rufino.


  Gargon sah sich nervös um. »Ah… das, das ist Rufino. Ein Verbündeter.«


  »Ein Freund«, sagte Krätze Knallfurz.


  »Ein Verbündeter? Ein Freund? Du träumst wohl? Orks haben keine Freunde, du Einfaltspinsel!«


  Krätze zwinkerte nervös; beim fürchterlichen Anblick des wütenden Dark Lord brachte er auf einmal keinen Ton mehr heraus.


  In gefährlich ruhigem Tonfall fragte der Dark Lord: »Und wir verbünden uns neuerdings mit Edlen Rittern?« Es war die Ruhe vor dem Sturm.


  Gargon wusste diese kleinen Zeichen sehr genau zu deuten. Es gab Ärger.


  »Es war Eure Braut, Herr!«, sagte Gargon schnell. »Königin Suus hat Frieden gemacht, mein Lord! Wir haben nur gemacht, was die Herrin von uns wollte!«


  »Sie sprach mit Eurer Stimme, hatte Euren Ring, Eure Kaiserliche Dunkelheit«, meldete sich Agrasch hinter Gargons Beinen zu Wort. »Sie wollte, dass wir uns mit dem Edlen Ritter verbünden!«


  Suus runzelte die Stirn. Man ritt sie gerade mitten in den Schlamassel – und zwar ohne zu zögern. Feine Freunde!


  »Das war das Beste, was wir tun konnten«, sagte Suus. »Wir brauchten Zeit, um uns neu zu formieren.«


  »Das stimmt, Eure Majestät«, pflichtete Agrasch ihr bei – immerhin einer, der endlich etwas Rückgrat zeigte. »Die Dark Lady hatte nur eine Handvoll Wichtel, um den Turm zurückzuerobern! Wir waren furchtbar geschwächt. Wir mussten Zeit gewinnen. Sie hat genau richtig gehandelt!«


  Das gab Suus wieder neuen Mut. Bis Rufino vortrat. »Sie haben recht, Dunkler Herr! Ich bin der Edle Ritter Rufino vom Orden des Einhorns. Ich habe geschworen, Königin Suus zu dienen, denn sie hat uns eine neue Lebensweise gelehrt, ein Leben in Frieden und Eintracht. Ihr solltet diese Politik fortsetzen, denn…«


  »Ruhe!«, donnerte der Dark Lord und hob gebieterisch seine Klauenhand. »Bringt ihn ins Verlies des Grauens. Ich werde ihn später verhören.«


  Rufino sah aus, als träfe ihn der Schlag. Gargon scharrte mit den Füßen. Krätze Knallfurz blickte unsicher in die Runde.


  »BEI DEN NEUN HÖLLEN, BRINGT IHN INS VERLIES, UND ZWAR SOFORT!«, brüllte der Dark Lord. »ODER ICH WERDE IHN MIT DER REISSENDEN TODESKRALLE IN TAUSEND STÜCKE ZERFETZEN! UND JEDEN HIER, DER SICH NICHT SOFORT IN BEWEGUNG SETZT!«


  Gargon reagierte als Erster. »Bring ihn ins Verlies, Krätze.«


  Rufino legte die Hand an sein Schwert.


  Dark Lord Dirk lächelte nur. »Mach schon«, sagte er. »Versuch es doch, du mickriger Menschling! Es wird mir ein Vergnügen sein, dich bei lebendigem Leib zu häuten, glaub mir!«


  »Neiiin!«, fuhr Suus dazwischen. »Geh einfach, Rufino. Geh oder er wird dich umbringen!«


  Unschlüssig blickte Rufino erst zu Suus, dann wieder zum Dark Lord. Er ließ die Hand sinken. Krätze nahm ihn beim Arm. »Tut mir leid, Kumpel«, sagte er.


  Rufino warf einen wütenden Blick in die Runde, dann seufzte er resigniert. »So sei es. Euch zuliebe, meine Königin.« Er verbeugte sich knapp und Krätze führte ihn zu den Verliesen.


  »Ooooh, meine Köööönigin«, äffte Dark Lord in seiner Dirk-der-Schuljunge-Stimme ihn nach und dröhnte dann: »Pah, das hier ist mein Reich!«


  Als Rufino gegangen war, entspannte der Dark Lord sich etwas. »Gut, das wäre also erledigt. Und jetzt noch eins: Dieses lächerliche Menschlingmädchen ist nicht meine Braut, klar? Geht das in eure hohlen Knochenschädel? Überlegt doch mal, wann hatte ich zum letzten Mal eine Freundin? Völlig absurd! Und wenn, wäre es sicher kein Menschlingweib, sondern… ach, ich weiß auch nicht… egal, vergesst es einfach, Jungs, okay?«


  Gargon und Agrasch starrten ihn mit offenem Mund an. Jungs? Hatte er gerade Jungs gesagt?


  Suus stand da wie ein begossener Pudel. Lächerliches Menschlingmädchen? Dachte er wirklich so über sie? Das tat weh, auch wenn die Sache mit dem Heiraten natürlich absurd war – besonders jetzt.


  Doch sie hatte sich schnell wieder gefangen. »Versprich mir, dass du ihn nicht misshandeln oder foltern wirst!«, forderte sie beherzt.


  Agrasch schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Niemand redete so mit einem Dark Lord! Gargon versuchte, mit wilden Grimassen ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Endlich hatte er es geschafft. »Nein«, formte er lautlos mit den Lippen, schüttelte übertrieben den Kopf und wedelte mit den Armen.


  »Was? Was hast du gesagt?«, fragte der Dark Lord, der allmählich die Geduld verlor.


  »Tu ihm nicht weh. Tu Rufino nicht weh. Er ist mein Freund. Wenn du das tust, rede ich nie wieder ein Wort mit dir!«, sagte Suus.


  Der Dunkle machte ein Gesicht, als habe er nicht richtig gehört. In früheren Zeiten hätte er ihr mit irgendeinem fürchterlichen Zauber Manieren beigebracht, doch jetzt verschränkte er nur seine kräftigen Arme und musterte sie mit strengem Blick von oben bis unten. »Du wirst nicht mehr mit mir sprechen! Tatsächlich? Glaubst du etwa, das würde mir etwas ausmachen, Kleine? Hah! Im Gegenteil!«


  »Ich meine es ernst! Dann bist du nicht mehr mein Freund und ich werde nie wieder mit dir reden, nie wieder, hörst du!«, sagte Suus und stampfte wütend mit dem Fuß auf.


  Fasziniert verfolgte Chris die Szene, die sich genauso gut zu Hause auf der Erde auf dem Schulhof hätte abspielen können. Daran änderte auch die Tatsache, dass Dirk jetzt ein vier Meter großer Dark Lord war, nichts. Das machte wieder Hoffnung.


  Der Dark Lord wich nach Dirk-Manier ihrem Blick aus und schielte sie unsicher von der Seite an. Er versuchte sich vorzustellen, wie sein Leben aussehen würde, wenn Suus nie wieder ein Wort mit ihm wechseln würde. »Na gut… okay, weil du es bist, mein kleiner Vampir. Ich verspreche, ihm nicht wehzutun. Bist du jetzt zufrieden?«


  Suus atmete auf. »Ja, okay, alles klar.«


  »Aber freilassen werde ich ihn nicht! Er bleibt hinter Schloss und Riegel! Verstanden?«


  Suus zuckte gelassen mit den Schultern.


  Agrasch und Gargon sahen sich fragend an. Was läuft hier ab?, sollte das wohl heißen. Der Dark Lord war wieder da, so viel war sicher, und im Großen und Ganzen benahm er sich wie er selbst, das heißt wie ein Furcht einflößendes, diktatorisches, herrschsüchtiges Monster – aber irgendetwas war anders. Er war vielleicht nicht mit der Mondkönigin verlobt, aber irgendetwas war da zwischen den beiden. Das sah doch ein Blinder. Höchst seltsam das Ganze.


  Gargon stand auf. »Eure Kaiserliche Dunkelheit?«


  »Ja, Gargon?«


  »Da drin sind mehrere Hundert Orks, Wichtel und Menschlinge… äh… mehrere Hundert unserer Leute, die seit Tagen nichts Vernünftiges gegessen haben. Könntet Ihr ihnen die Lagerräume öffnen?«


  »Oh, ja, natürlich! Also, dann nichts wie rein! Ich kann es sowieso kaum erwarten, endlich wieder auf meinem geliebten Schädelthron zu sitzen!«
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  Dark Lord Dirk saß auf seinem Schädelthron, die Arme ruhten auf der Lehne, die Hufe standen auf dem Podest. Dunkles Licht strahlte ihn von unten an und hüllte ihn in majestätische Schatten wie eine düstere Aura. Während Suus an diesem Platz wunderschön, geheimnisvoll und königinnenhaft ausgesehen hatte, wirkte Dirk Angst einflößend, grausam und gefährlich.


  Die Thronschädel jammerten die ganze Zeit leise, kaum hörbar vor sich hin, als ob allein das Gesicht des Dark Lords ihnen irgendwie Schmerzen bereitete.


  Zu seinen Füßen auf dem Podium des Throns hockten Suus und Chris. Vor ihnen standen Gargon, Krätze und Agrasch.


  Chris trug die Uniform einer Elite-Goblinwache, eine schwarze Lederrüstung mit dem eingebrannten Dark-Lord-Siegel auf dem Brustpanzer und einem Wichtel-Hächsler an seiner Seite – der im Grunde nichts anderes war als eine Art Fleischerbeil mit langer Klinge. Eigentlich passte weder die Waffe noch die Rüstung zu ihm, doch er war zum Sprecher des Großen Dirk und zum Kommandanten der Wichtelgarde ernannt worden, und beides gehörte nun mal zu seiner Uniform.


  Suus hatte sich ein ganz neues Outfit aus dem magischen Kleiderschrank aussuchen dürfen und sich für ein neues Kleid mit herrlich viel schwarzer Spitze und eingewebten Mondsilberfäden entschieden. Dirk hatte ihren Titel als Mondkönigin und Unsere Herrin der Dunkelheit offiziell bestätigt. Ihr persönliches Siegel war mit Mondsilber in den Stoff ihres Kleides eingewebt, dazu trug sie einen langen weißen Schal mit einem Muster aus dem gleichen Siegel in Klein. Sie sah aus wie eine Königin. Die klobigen Gothic Stiefel und ihren EngelGalle-Rucksack hatte sie allerdings nicht abgelegt. Dirks Menschenarm hatte man konserviert. Jetzt hing er in einer Vitrine bei den übrigen Trophäen des Dark Lord, zum Andenken an die Zeit, als Hasdrubans gemeiner Fluch ihn in einen Menschlingkörper gesperrt hatte. Der Legende seines immerwährenden Kampfes mit dem Weißen Zauberer wurde somit ein weiteres Kapitel hinzugefügt.


  Auf ein Zeichen von Dark Lord Dirk trat Agrasch vor und sprach mit lauter Stimme: »Gelobt sei der Große Dirk, Dark Lord und Herrscher der Legionen des Verderbens, der Weltverbrenner, der Dunkle, Herr der Neun Höllen und…«


  »Ja, ja, komm endlich zur Sache, Agrasch«, unterbrach ihn der Dark Lord. Normalerweise konnte er die endlose Aufzählung all seiner Titel gar nicht oft genug hören, aber heute wollte er endlich ein paar Dinge voranbringen.


  Agrasch setzte seine Rede fort. »Seine Kaiserliche Dunkelheit wird ein Edikt erlassen! Hört her, alle, die ihr hier versammelt seid, und zeigt Gehorsam oder ihr werdet für alle Zeiten den Verliesen des Grauens übergeben!«, verkündete er gewichtig.


  Der Dark Lord richtete sich zu voller Größe auf. »Also dann«, sagte er. »Ich werde eine Einheit von Wichtel-Kampfballons ins Leben rufen, wie wir es bei dieser albernen Weltverbesserer-Gemeinde-Fete besprochen haben, Christopher. Erinnerst du dich noch?«


  »Jaaaa …«, sagte Christopher gedehnt, obwohl er keine Ahnung hatte, worauf Dirk hinauswollte.


  Agrasch zog eine verrotzte Augenbraue hoch. »Ballons? Was sind Ballons?«, murmelte er halblaut vor sich hin.


  »Zu diesem Zweck«, fuhr der Dark Lord fort, »habe ich einige Entwürfe für den Bau Lenkbarer Kampfballons gezeichnet, jeder mit einer Besatzung von zehn Wichtel-Kanonieren und angetrieben von magisch angereichertem Gas! Hiermit, Agrasch, beauftrage ich dich mit der Konstruktion.«


  Er reichte Chris, Agrasch und Suus mehrere Blätter mit sorgfältig gezeichneten Querschnitt-Ansichten und Bauplänen.


  »Wow, cool!«, sagte Chris.


  »Ich weiß!«, sagte der Dark Lord. »Agrasch, ich brauche davon fünfzig Stück. Sie müssen spätenstens in zwei Wochen fertig sein für den Angriff auf die Menschenstadt Gam. Wir werden hochexplosive Felsenkekse benutzen – oder noch besser ›Todestorten‹, wie ich sie nennen werde. Muah-hah-haaah! Kapiert, Christopher?«


  Christopher lächelte zum Dark Lord hinauf, obwohl ihm überhaupt nicht nach Lachen zumute war. Insgeheim fand er die ganze Idee ziemlich beunruhigend. Auch Suus hörte Dirks Plänen mit einigen Sorgenfalten auf der Stirn zu, wie Chris mit einem kurzen Seitenblick feststellte. Immerhin hatte Dirk anscheinend vor, eine Stadt zu bombardieren. Was auch bedeutete, dass deren Bewohner – Menschen – getötet würden. Offenbar hatten ihn die Felsenkekse auf dem Gemeindefest und der Heißluftballon, den sie gesehen hatten, auf diese Idee gebracht.


  Auch Agrasch runzelte die Stirn. Seine Bedenken waren jedoch ganz anderer Art. »Zwei Wochen? Unmöglich, Herr, wir haben nicht die Arbeiter… ich meine, das dauert mindestens…«


  »Ich weiß, ich weiß. Deshalb werden wir die Sklavengruben wieder in Betrieb nehmen. All diese nervigen Menschlinge, die in eurer lächerlichen Stadt – Suusville oder wie hieß sie noch gleich – herumspazieren und sich amüsieren. Damit ist jetzt Schluss. Treib sie zusammen und sperr sie in die Gruben. Sie werden rund um die Uhr an meinen Ballons arbeiten und lass sie die Peitsche spüren!«


  »Das kannst du doch nicht machen!«, rief Suus empört. »Ich habe ihnen mein Wort gegeben, dass es hier nie wieder so etwas wie Sklaven, Aufseher und Peitschen geben wird. Das ist grausam! Das ist gemein! Es ist… es ist… es ist einfach böse!«


  Der Dark Lord verdrehte die Augen. »Hallo? Was glaubst du eigentlich, wer ich bin? Ich bin der Herr der Dunkelheit, schon vergessen? Was sollten wir denn deiner Meinung nach tun? Hasdruban Blumen schicken?«


  »Ja, das wäre sogar eine gute Idee. Wir sollten Frieden schließen! In Freundschaft miteinander leben und…«, sagte Suus, doch Dark Lord Dirk hörte ihr schon nicht mehr zu. Abwesend schweifte sein Blick durch den Raum.


  »Hm, gar keine so schlechte Idee, dem alten Zausel Blumen zu schicken«, dachte er laut. »Natürlich müssten es hochexplosive Blumen sein…«


  »Hör auf damit, Dirk! Hör bitte auf!« Suus wurde immer lauter.


  Der Dark Lord funkelte sie wütend an. »Habe ich dir nicht verboten, mich Dirk zu nennen? Die korrekte Anrede ist entweder Großer Dirk oder einer meiner zahlreichen Titel, du darfst dir sogar einen aussuchen. Aber Dirk, den kleinen Schuljungen, gibt es nicht mehr!«


  Suus stemmte die Fäuste in die Hüften. »Das ist mir egal! Du solltest keine Sklaven halten, das ist unrecht, und dabei bleibt’s!«


  »Ach, lass mich endlich mit diesem Kinderkram in Ruhe, Suus«, sagte der Dark Lord und winkte herablassend mit seiner Krallenhand. »Ich habe ein Edikt erlassen und dabei bleibt’s.«


  Und Agrasch schnauzte er an: »Was stehst du hier noch herum, du schniefender Hornochse! Setz dich endlich in Bewegung! Und nimm Krätze mit, du wirst seine Orks brauchen, um diese Menschlinge zusammenzutreiben.«


  »Jawohl, Eure Kaiserliche Dunkelheit, bin schon weg!«, stotterte Agrasch und gab Suus mit einem hilflosen Blick zu verstehen: Tut mir leid, ich kann nichts dagegen machen. Dann verschwand er mit Krätze, um die Befehle ihres Dunklen Herrn auszuführen.


  Suus verschränkte ihre Arme und verkündete trotzig: »Das wirst du mir büßen.«


  »Ach wirklich, und was willst du dagegen unternehmen, kleines Mädchen, mich nachsitzen lassen wie in der Schule?«, fragte der Dark Lord. Er lehnte sich auf seinem Thron zurück und lachte aus vollem Halse. »Nachsitzen! Muah-hah-haaah!«


  Suus warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Komm, Chris, mir reicht’s«, sagte sie, drehte sich auf dem Absatz um und ging. Chris folgte ihr.


  Der Dark Lord zog ein langes Gesicht. »Oh-oh, da hat aber jemand schlechte Laune!«, stichelte er, als hätten sie sich gerade in der Schule auf dem Pausenhof ein bisschen gestritten. Suus ignorierte ihn einfach und stapfte hoch erhobenen Hauptes Richtung Ausgang.


  Der Dark Lord zuckte die Achseln. »Dann eben nicht! Ist mir doch egal!«, sagte er. »Was dich angeht, Christopher…«


  Auf sein Zeichen hin traten ein paar Goblinwachen Christopher in den Weg. Er drehte sich um. »Was ist? Was willst du?«, fragte er vorsichtig. Suus lief mit entschlossener Miene weiter und warf ihnen nur über die Schulter einen giftigen Blick zu.


  Der Dark Lord grinste Dirk an. »Ich will dir nur etwas zeigen, etwas Lustiges!«


  »Lustig? Was meinst du mit lustig?«, fragte Chris.


  »Komm einfach mit! Es wird dir gefallen, mein alter Freund, und wie es dir gefallen wird!« Dark Lord Dirk erhob sich von seinem Thron. Er legte Chris seine riesige Pranke auf die Schulter und ging mit ihm davon. Die beiden sahen aus wie zwei Freunde, die von der Schule nach Hause gehen, um gemeinsam abzuhängen. Mit dem Unterschied, dass einer der beiden gigantisch groß, bedrohlich – sehr bedrohlich – und gefährlich – sehr gefährlich – aussah.
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  Chris traute seinen Augen nicht, als Dark Lord Dirk ihn aus dem Hinterausgang des Eisernen Turms hinaus zu einer großen leeren Fläche führte. Er hatte das ganze Feld mit dünnen Holzplatten ausgelegt, die alle die Form eines Sechsecks hatten und auf verschiedene Weise verzaubert waren. Die Oberflächen waren unterschiedlich modelliert, sodass jede Platte eine andere Landschaft im Miniaturformat darstellte, sehr naturgetreu, aber viel kleiner als in Wirklichkeit: Berge, Flüsse, Wälder, Moore und so weiter. Auch zwei Städte gab es, dazu kleinere Siedlungen und Festungen. Jedes Modell war auf magische Weise belebt: Hier raschelten die Blätter der Bäume im Wind, dort bevölkerten winzige Menschenfiguren die Wege und Gassen einer Stadt. Jeder Fluss hatte eine echte Strömung, auf der kleine Schiffchen dahinsegelten. Über einigen Platten türmten sich dunkle Wolken, aus denen stellenweise sogar echte Regentropfen fielen.


  Mit einer ausladenden Handbewegung präsentierte der Dark Lord stolz sein Werk. »Erinnerst du dich an das Spiel, das wir auf der Erde immer an deinem Computer gespielt haben, Fantasy Battles hieß es, glaube ich?«


  »Ja sicher, das, bei dem du immer gewonnen hast«, sagte Chris beeindruckt.


  »Wie du siehst, habe ich es nachgebaut. Aber statt am Computer können wir es jetzt in der Realität spielen. Außerdem habe ich das Spiel ein wenig an die Darklands angepasst. Hier siehst du meinen Eisernen Turm, und dort hinten Hasdrubans Weißen Turm.« Er zeigte zum anderen Ende des Feldes, wo Chris ein Miniaturmodell des Weißen Turms erkannte. Anstelle des Teleskop-Observatoriums auf dem echten Turm gab es auf der Spitze des Modells einen bequemen Sessel.


  »Dort wirst du sitzen«, erklärte Dark Lord Dirk. »Du spielst natürlich Weiß und ich Schwarz.«


  »Wow, das ist toll, Dirk! Und die Platten kann man drehen oder verschieben, sodass wir uns immer wieder ein neues Spielfeld bauen können.«


  »Richtig erkannt.« Der Dark Lord schien hochzufrieden, ihm war nicht einmal aufgefallen, dass Chris ihn Dirk genannt hatte.


  »Was ist mit den Spielfiguren?«, fragte Chris.


  »Ah, jetzt kommt das Allerbeste«, sagte der Dark Lord und klatschte ein paarmal laut in die Hände.


  Mehrere Figuren kamen aus dem Turm marschiert und nahmen ihre Positionen auf dem Spielfeld ein. Ein paar Orks repräsentierten die Ork-Brigaden, einige Wichtel waren mit Bogen und Wurfspeeren bewaffnet. Es gab auch als menschliche Bogenschützen, Ritter oder leichte Kavallerie verkleidete Orks und Wichtel. Die Reiter saßen auf Holz-Steckenpferden, die Ork-Kavallerie ritt auf hölzernen Wölfen. Wie durch Zauberei wurden die Köpfe der Holzfiguren lebendig: Die Pferde wieherten und schüttelten ihre Mähnen, die Wölfe knurrten und fletschten die Zähne.


  Chris war beeindruckt. »Lebendige Spielfiguren, cool!« Nach kurzem Nachdenken fragte er: »Aber wieso nimmst du als Menschen verkleidete Orks und keine echten Menschen?«


  »Ach, weißt du, die Menschlinge sind doch… äh… gerade anderweitig beschäftigt, sozusagen.«


  Chris sah ihn vorwurfsvoll an. »Du hättest sie wirklich nicht einfach so in die Sklavengruben sperren dürfen, Dirk. Das ist unrecht.«


  »Ach, was soll’s, lass uns erst mal eine Runde spielen!« Mit ein paar großen Schritten stand Dark Lord Dirk neben dem Modell des Eisernen Turms. »Die Regeln sind genau wie bei Fantasy Wars, die Grundzüge hast du sicher schnell erfasst. Du musst deinen Einheiten nur die richtigen Befehle erteilen, dann bewegen sie sich dorthin, wo du sie haben willst.«


  Chris konnte nicht widerstehen – es sah fantastisch aus, und einfach obercool! Ein Real-Life-Spiel mit echten Wichteln und Orks. Er ging auf seine Position. Vielleicht würde er Dirk endlich einmal schlagen, obwohl das eher unwahrscheinlich war. Aber einen Versuch war es wert. Er nahm auf der Spitze des Weißen Turms Platz. Neben ihm lag eine Art Megafon aus Holz – das würde er brauchen, um seinen Leuten Befehle zuzubrüllen. Dark Lord Dirk hatte so etwas natürlich nicht nötig, seine dröhnende Herrscherstimme war ohnehin nicht zu überhören.


  »Du fängst an, Christopher! Los geht’s!«, rief der Dunkle Lord.


  Lächelnd befahl Chris einem stämmigen Ork vorzurücken. Er war als Edler Ritter vom Orden der Weißschilde verkleidet. Der Ork grinste verwegen und ritt los – wie auf einem Hexenbesen schwebte er mit seinem Steckenpferd knapp über dem Gelände. Gerade wollte er einen kleinen Fluss überqueren, als der Dark Lord dazwischenrief: »Hey, so geht das aber nicht! Du bist ein Edler Ritter, schon vergessen? Diese ganze Rüstung ist viel zu schwer, so weit kommst du damit gar nicht!«


  Der Ork blieb auf halber Strecke stehen. »Oh, tut mir leid, mein Dunkler Herr, tut mir leid«, entschuldigte er sich ängstlich.


  Missbilligend sagte der Dark Lord: »Du sollst einen Edlen Ritter spielen, dann darfst du mich doch nicht ›mein Dunkler Herr‹ nennen! ›Stirb, du Ausgeburt der Hölle!‹, musst du sagen, oder so etwas wie ›Ich habe geschworen, das Böse zur Strecke zu bringen, wo immer ich ihm begegne – und jetzt habe ich dich endlich gefunden und werde dein schwarzes Herz durchbohren, du Unhold!‹«


  Der Ork blinzelte verwirrt – niemals würde er es wagen, so mit dem Dark Lord zu reden! Zaghaft lenkte er sein Pferd auf eine Platte und trat beim Absteigen auf einen kleinen Busch. Ein spitzer Schrei ertönte. Überrascht wich der Ork zurück. Er war auf einen kleinen Wichtel getreten, der sich unter dem Blätterdach versteckt hatte.


  »Bah, du Glückspilz«, sagte der Dark Lord. »Du hast einen meiner Wichtel-Infanteristen enttarnt, die im Hinterhalt lauern. Gegen Ritter haben sie keine Chance. Tausendmal verflucht!«


  »Super! Macht sie nieder, meine Ritter«, sagte Chris, der sich schnell in das Spiel eingefunden hatte. Der Ritter-Ork hob sein Schwert – ein echtes Schwert, wohlgemerkt! Der kleine Wichtel kauerte ihm wimmernd zu Füßen und hielt zitternd einen Arm in die Luft.


  »Halt!«, sagte Chris. »Moment mal, das hier ist nur ein Spiel, wir töten die Figuren doch nicht wirklich, oder?«


  »Wieso, warum nicht?«, fragte der Dark Lord. »Sonst macht es doch nur halb so viel Spaß.«


  Wütend sprang Chris auf. »Nicht mit mir, so etwas spiele ich nicht. Das ist krank«, schrie er.


  Der Dark Lord schnitt ihm eine Grimasse. »Ist ja gut, Mann, reg dich ab, ich habe doch nur Spaß gemacht. Keine Sorge, hier wird niemand sterben – es wäre doch schade um die guten Soldaten! Die sollen auf dem echten Schlachtfeld sterben und nicht auf diesem Spielbrett.«


  »Also gut«, sagte Chris besänftigt und setzte sich wieder.


  »Ich wusste doch, dass du einen Aufstand machen würdest, wenn wir es richtig spielen würden.« Das breite Gesicht des Dark Lords verzog sich zu einem verschlagenen Dirk-Grinsen.


  Chris lachte erleichtert, als er seinen alten Freund wieder erkannte. Er nahm seine Rolle wieder auf und sagte: »Du Böser, ich werde dich vernichten und alles, was du geschaffen hast. Tu deine Pflicht, mein Edler Ritter!«


  Dirk warf den Kopf zurück und lachte dröhnend. »Genau so, Christopher, genau so!«


  Der Ork-Ritter sah verständnislos von einem zum anderen. Der Dark Lord nickte ihm aufmunternd zu. »Nun mach schon, Dummkopf!«


  »Oh ja, mein Lord, natürlich, sofort«, stammelte der Ork.


  »Nein, nein, du sollst mich doch nicht… Ach, vergiss es«, knurrte der Dunkle.


  Der Ork berührte mit seinem Schwert vorsichtig den Kopf des Wichtels, der daraufhin so tat, als würde er eines furchtbaren Todes sterben, was Christopher und den Dark Lord noch mehr zum Lachen brachte. Es war, als würden sie zu Hause in Christophers Zimmer gemeinsam am Computer spielen. So ging es eine Weile weiter, bis ein kleiner Goblinbote auf den Modell-Eisernen-Turm zueilte.


  »Was gibt’s?«, fragte der Dark Lord verärgert angesichts dieser Störung. Schließlich war er gerade dabei, mit einer Elitetruppe seiner Orks einen Sturmangriff auf das Modell der Menschenstadt Gam zu planen.


  Verängstigt sah der kleine Wichtel zum Dark Lord auf. Der verdrehte die Augen. »Du liebe Hölle, ich werde dich schon nicht fressen! Nun sag schon: Was ist los?«


  Der Wichtel reichte ihm einen Zettel und quiekte: »Eine Nachricht, Euer Kaiserliche Majestät. Von Murks dem Folterknecht.«


  »Der Aufseher der Sklavengruben? Was will er von mir?«, murmelte der Dark Lord und riss ihm den Zettel aus der zitternden Hand.


  Stirnrunzelnd überflog er die Nachricht. Dann sprang er auf, hob sein Gesicht zum Himmel, der sich wie auf Kommando plötzlich verfinsterte, und stieß ein markerschütterndes Wutgeheul aus. Ohne ein weiteres Wort machte er sich auf den Weg zum Eisernen Turm.


  Chris lief ihm nach. »Was ist los, Dirk?«, schnaufte er. Er musste ziemlich schnell rennen, um mit dem Dark Lord Schritt zu halten.


  »Es geht um dein kleines Schätzchen Suus, diese Nervensäge – und nenn mich nicht Dirk!«, donnerte der Dark Lord.


  »He, sie ist nicht mein kleines Schätzchen, das weißt du doch. Was hat sie angestellt?«


  Die Augen des Dark Lord verengten sich zu bösen Schlitzen. »Sie hat sich eingemischt. Sich wichtig gemacht! Wenn ich etwas hasse, dann sind es diese wichtigtuerischen Weltverbesserer! Ich werde sie… sie…« Er ballte seine Krallenklauen zu Fäusten und knurrte etwas Unverständliches.


  »Warte.« Christopher legte eine Hand auf seinen Arm und hielt ihn sanft zurück. »Du solltest dich erst beruhigen, tu nichts Unüberlegtes!«


  Der Dark Lord blieb stehen und sah mit wütendem Blick auf Christopher herab. Seine gelben Augen glühten vor Zorn. Er beugte sich noch tiefer und zischte Christopher ins Gesicht: »Du wagst es, mich mit deiner Hand…«


  Erschrocken fuhr Christopher zurück. Doch auf einmal war der wilde Ausdruck des Dark Lords wieder verschwunden und er blinzelte nachdenklich, auf eine seltsame reptilienhafte Weise.


  »Nimm dir nur einen Moment Zeit, denk darüber nach, atme ein paarmal tief durch«, sagte Chris, nahm die großen Hände des Dark Lords in seine und sah ihm fest in die Augen.


  Eine tiefe Ruhe schien sich über Dirk zu legen.


  »Nein, du hast recht, Christopher, vollkommen recht. Mit Suus muss man sehr… sanft umgehen«, brummte er.
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  Der Dark Lord knirschte vor Wut mit den Zähnen, er war kurz davor, endgültig die Beherrschung zu verlieren. »Ihr habt sie also einfach gehen lassen, verstehe ich das richtig, einfach so?«


  »Ja, ich habe sie nach Hause geschickt und die Sklavengruben geschlossen. Ich habe es getan. Ich war’s«, sagte Suus und reckte trotzig das Kinn, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Ach, und die Wachen haben dich nicht daran gehindert? Sind sie etwa genauso rebellisch wie du?«


  »Nein, nein, sie haben es nur getan, weil ich ihnen den Befehl gegeben habe.«


  »Du… hast ihnen den Befehl gegeben?«, fragte der Dark Lord verblüfft.


  »Ja. Hast du vergessen, dass ich hier das Sagen hatte, bevor du zurückkamst? Den meisten von ihnen habe ich das Leben gerettet. Sie haben mich geliebt, meinen Namen gesungen und mich ihre Mondkönigin genannt!«


  »Bah, geliebt!«, schnaubte der Dark Lord verächtlich.


  »Außerdem hast du selbst allen verkündet, ich wäre die Mondkönigin. Es ist nicht ihre Schuld, lass sie aus dem Spiel!«


  Der Dark Lord verschränkte die Arme. »Na schön, dann bist du also an allem schuld.«


  Er beugte sich jetzt drohend über sie. Eine Weile maßen sich die beiden mit bösem Blick, während jeder von ihnen nach einer passenden Antwort suchte. Christopher stand daneben und überlegte fieberhaft, wie er zwischen den beiden vermitteln sollte.


  Sie waren in Suus Privatgemach. Der Dark Lord hatte sein Allerheiligstes wieder für sich beansprucht, aber Suus dafür eine geräumige Zimmerflucht überlassen, die in Mondflügel umbenannt worden war. Es hatte ihr einen Heidenspaß gemacht, ihre Suite im Gothic-Stil einzurichten. (Das Schlafzimmer war eine beinahe exakte Kopie ihres Zimmers zu Hause.)


  Der Dark Lord kniff die Augen zusammen. »Ich werde sie zwingen, ihre Arbeit in den Sklavengruben wieder aufzunehmen. Ich brauche diese Sklaven, um meine Kampfballons zu bauen, die Steingranaten, die Todestorten!«


  »Du kannst sie so nicht arbeiten lassen. Du kannst keine Sklaven halten, das ist Unrecht!«


  »Erzähl mir nicht, was ich kann und was ich nicht kann, Kleine!« Der Dark Lord schäumte vor Wut.


  »Warum nicht? Was wirst du dagegen machen, mich einsperren? Mich töten?«


  Der Dark Lord hob drohend seine Krallenfaust.


  »Ich habe eine Idee«, meldete sich Chris zu Wort.


  »Wie bitte?«, schnauzten der Dark Lord und Suus ihn gleichzeitig an.


  »Also… der springende Punkt ist die Sklaverei, richtig, Suus? Du bist vor allem gegen die Sklaverei?«


  »Ja, und außerdem hatte ich versprochen, dass es so etwas nie wieder gibt. Aber auch die Sache mit diesem Krieg und…«


  »Erst mal zur Sklaverei – deshalb hast du angefangen, den Leuten angemessene Löhne zu zahlen und so weiter.«


  »Klar, was ist damit?«


  »Also Dirk, wie wäre es, wenn du es genauso machst – wenn du die Arbeiter dafür bezahlst, dass sie dir dein Zeug bauen? Mit geregelten Arbeitszeiten, und wenn du willst, dass sie mehr arbeiten, könntest du ihnen Überstunden bezahlen wie auf der Erde. Das funktioniert, glaub mir – die Leute arbeiten viel besser und schneller, wenn sie dafür bezahlt werden!«


  Der Dark Lord schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern, Christopher. Warum sollte ich Menschlinge bezahlen, wenn ich sie ebenso gut versklaven kann? Überstunden, dass ich nicht lache! Das soll wohl ein Witz sein!«


  »Aber du könntest deine eigenen Münzen prägen und sie damit bezahlen«, sagte Christopher.


  »Wie meinst du das?«


  »Du könntest dein Gesicht darauf prägen, verstehst du? Dein Siegel auf die Vorderseite der Münzen und dein Gesicht auf die Rückseite oder umgekehrt, wie du willst.«


  Der Dark Lord kam ins Grübeln. »Mein Gesicht auf… Wie die Königin von England auf der Erde…«


  »Genau. Außerdem könnte man Jahr Unseres Dark Lords XXX dazuschreiben oder Es lebe der Große Dirk oder Im Namen Seiner Kaiserlichen Dunkelheit oder was du willst!«, schlug Chris eifrig vor.


  »Ja, ja, das gefällt mir!« Der Dark Lord nickte begeistert.


  »Du kannst Dollar haben, Schillinge oder Pfund, was immer du willst – vielleicht auch Goldstücke, Mark oder etwas richtig Darkländisches!« Chris war kaum noch zu bremsen.


  »Oder Dirks«, meldete sich Suus zu Wort, »du könntest deine Währung einfach Dirks nennen.« Sie zwinkerte Chris heimlich zu. Super Idee, formte sie mit den Lippen.


  Chris strahlte übers ganze Gesicht.


  »Dirks! Perfekt!« Der Dark Lord war begeistert. »Ich könnte Kupferdirks, Silberdirks und Golddirks haben – genial!«


  »Dann wären zehn Kupferdirks so viel wie ein Silberdirk, zehn Silberdirks wären…«, fuhr Chris fort.


  »Nein, warte«, unterbrach ihn der Dark Lord. »Ich will keine Kupferdirks und Silberdirks haben, sondern nur Golddirks!«


  »Okay, aber wie nennen wir dann die anderen Münzen?«, wollte Chris wissen.


  Der Dark Lord überlegte kurz. »Kupferchristophers und SilberSuus, wie klingt das?«


  »Warum darf ich nur Kupfer sein?«, maulte Christopher.


  »Hah, hah! Weil du Christopher heißt natürlich, warum sonst?«, sagte der Dark Lord.


  »Na gut, aber nur wenn dafür mein Kopf auf die Münze geprägt wird.«


  »Was? Nein, natürlich nicht! Auf allen Münzen wird mein Kopf abgebildet, sie werden nur Christophers und Suus heißen.«


  »Das heißt also, keine Sklaverei mehr?«, fragte Suus.


  Der Dark Lord verdrehte die Augen. »Okay, okay, keine Sklaverei mehr, einverstanden.«


  »Du wirst die Leute angemessen bezahlen, mit anständigen Arbeitsbedingungen, Überstunden und allem Drum und Dran?«, bohrte Suus weiter.


  »Also, jetzt reicht es aber, Suus, du…«


  Chris fiel dem Dark Lord schnell ins Wort. »Das ist der schnellste Weg, deine Münzen in Umlauf zu bringen. Jeder wird sie benutzen. Du könntest sie natürlich selbst entwerfen, das richtige Profil aussuchen, damit man dich von deiner besten Seite sieht!«


  Der Dark Lord dachte kurz nach. Dann nickte er widerwillig. »Stimmt, stimmt, das wird die Münzen in Umlauf bringen… Also gut, der Punkt geht an dich, Suus, es soll so sein, wie du sagst!« Knirschend machte er auf dem Huf kehrt und stolzierte zur Tür, während er schon rief: »Agrasch! Agrasch, wo steckst du? Arbeit wartet auf uns… auf dich, besser gesagt!«


  Chris drehte sich zu Suus um und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Mann, das war aber knapp!«


  »Stimmt, aber ein Problem haben wir immer noch.«


  »Welches?«


  »Die Kampfballons.«


  »Was ist damit?«


  »Dirk hat immer noch vor, sie zu bauen, und dann wird er viele Menschen damit umbringen. Das kann ich nicht zulassen«, sagte Suus entschlossen.


  »Du kannst es nicht… Komm schon, Suus, bislang haben wir echt Glück gehabt. Es steckt immer noch ein bisschen Dirk in ihm, aber wenn wir es zu weit treiben, flippt er aus. Und dann wird er endgültig unberechenbar.«


  »Das ist mir egal! Er kann nicht einfach so einen Krieg anfangen, das ist doch verrückt! Und wir reden dabei nicht nur über die Menschen in Gam. Hasdruban wird zurückschlagen, es wird zu Kämpfen kommen und dann werden auch viele von unserem Volk sterben. Von meinem Volk, heißt das«, sagte Suus leidenschaftlich.


  »Dein Volk? Aber Suus, du bist ein Mädchen aus…«


  »Ja, Christopher, mein Volk«, unterbrach Suus ihn. »Ich muss Dirk aufhalten und du wirst mir dabei helfen.«


  Christopher sah sie an, als ob er an ihrem Verstand zweifelte. Dann schlug er die Hände vors Gesicht und stöhnte: »Oh Mann, wir werden verdammt viel Ärger bekommen!«
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  Es war still im Raum. Der Dark Lord saß auf seinem Schädelthron, das Kinn in die Hände gestützt. Sein nachdenklicher Blick ruhte auf Suus, die verlegen auf ihre Fußspitzen starrte. Die Atmosphäre war angespannt. Agrasch wurde immer nervöser, was dazu führte, dass seine Nase noch mehr triefte als sonst. Rotz tropfte auf den Fußboden und verdampfte zischend. Verzweifelt versuchte Agrasch, den Fluss zu stoppen, um den Dunklen nicht noch mehr zu verärgern.


  Im Augenblick war Dark Lord Dirk die Ruhe selbst, nachdem er zunächst laut schreiend durch die Große Halle getobt war wie ein Dreijähriger in der Trotzphase.


  Und an allem waren eigentlich Christopher und Suus schuld. Nach wochenlanger Arbeit hatte der Dunkle eine ganze Streitmacht von Kampfballons und ein umfangreiches Arsenal an Todestorten angehäuft, aber Christopher und Suus hatten sie einfach… nun, sie hatten sie einfach fliegen lassen. Sie hatten die Ballons losgebunden, hatten sie führerlos und unbemannt – dafür aber mit allen Torten beladen, die der Dark Lord hergestellt hatte – in die Lüfte fliegen lassen. Jetzt stand Dark Lord Dirk ohne Ballons da und ohne Bomben – und würde noch einmal ganz von vorn anfangen müssen. Das machte ihn wütend – sehr wütend.


  Immerhin hatte er versucht, sich etwas abzureagieren, bevor er Christopher und Suus zu sich bestellt hatte. Aber jetzt standen sie vor ihm.


  »Was mache ich jetzt nur mit euch?«, sagte der Dark Lord. »Eigentlich nennt man so etwas wohl Meuterei, nicht wahr? Die ganzen schönen Ballons einfach so wegfliegen zu lassen… Welch eine Verschwendung. Ihr habt es gewagt, meine Pläne zu durchkreuzen – und zwar mit voller Absicht!« Betrübt schüttelte er sein gehörntes Haupt. »Ich sollte euch wirklich beide bestrafen. Hart bestrafen.«


  »Wir haben Leben gerettet und einen sinnlosen Krieg verhindert«, sagte Suus und starrte weiter auf den Boden.


  »Verhindert? Nur verzögert habt ihr meinen Krieg, nichts weiter!«, schnaubte Dark Lord Dirk.


  Suus sah ihm fest in die Augen. »So ein Krieg ist völlig unnötig, man kann Frieden schließen. Alle können friedlich zusammen leben!«


  Der Dunkle verzog das Gesicht. »Das ist ja lächerlich. Es wird Krieg geben und dank dieser Erden-Technologie werde ich glorreich siegen. Nur ihr beide, du und Christopher, steht mir im Weg. Ich muss etwas unternehmen. Ich will euch nicht verletzen, wirklich nicht, aber es muss sich etwas ändern. Also…«


  Suus warf ihm einen schrägen Blick zu.


  Ein seltsames Glitzern trat in Dirks Augen und er kraulte nachdenklich sein Kinn. »Du könntest ein echter Vampir werden, Suus, das ließe sich arrangieren. Ich habe gute Freunde, musst du wissen, Vampirfürsten. Eigentlich sind es sogar Verwandte von mir. Sie könnten dich beißen, dich in einen Vampir verwandeln. Was sagst du dazu?«


  Suss fiel die Kinnlade herunter. Ein echter Vampir werden? Wow! Ehrlich gesagt, hatte sie unten auf der Erde oft von so etwas geträumt. Schließlich war sie eine Goth.


  »Du könntest unsterblich werden. Für immer an meiner Seite sein. Voll und ganz ein Wesen der Dunkelheit werden. Dann könnte ich mich hundertprozentig auf dich verlassen«, sagte der Dark Lord.


  Von Vampiren zu träumen, war eine Sache, überlegte Suus, tatsächlich selbst einer zu werden, eine ganz andere. Und ewig leben wollte sie sowieso nicht, und schon gar nicht an der Seite eines vier Meter großen Herrn des Bösen.


  »Aber dann… dann müsste ich ja Blut trinken. Ich müsste andere Leute töten, um zu leben, richtig?«, sagte sie.


  »Na klar! Was glaubst du, was man als Vampir macht, Dummerchen? Natürlich wirst du Blut trinken! Sonst macht es ja nur halb so viel Spaß.«


  Suus schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das kann ich nicht.«


  »Wie meinst du das? Warum nicht?«, fragte der Dark Lord streng.


  »Ich kann niemanden töten, damit ich überlebe, Dirk, ich kann es einfach nicht. Es ist unrecht!«


  »Du dummes Kind! Barmherzigkeit ist der direkte Weg in den Untergang! Und rede mich nicht mit Dirk an, wie oft soll ich dir das noch sagen!«, tobte er mit wutverzerrtem Gesicht. Doch sein Ärger war sofort wieder verraucht, als ihm etwas Neues einfiel. Entspannt lehnte er sich zurück.


  »Was hältst du davon, wenn wir Blutspender für dich organisieren? Du könntest dich von Blut ernähren, ohne jemanden zu töten, wenn du so zimperlich bist.«


  »Nein, mein Dark Lord, ich will lieber kein Vampir werden. Es ist einfach zu… ach, es ist eben nicht mein Ding«, versuchte Suus, sich so diplomatisch wie möglich herauszureden.


  »Aber warum nicht? Das verstehe ich nicht«, sagte der Dunkle.


  »Hör zu«, schaltete Christopher sich ein, »sie will einfach nicht, klar? Lass sie in Ruhe!«


  »Was sagst du da?«, fragte der Dark Lord.


  Christopher hielt es nicht länger aus. Er sprang auf und schrie: »Sie will kein Vampir sein, weil sie nicht den Rest ihres Lebens mit dir verbringen will, du durchgeknallter Tyrann!«


  Gargon zuckte sichtlich zusammen. Agrasch wich vorsichtshalber gleich ein paar Schritte zurück. Der Dark Lord saß regungslos da und durchbohrte Christopher mit bösem Blick. Christopher blinzelte unsicher. Warum musste sein Temperament nur immer mit ihm durchgehen… er schluckte.


  Das Gesicht des Dark Lords verwandelte sich in eine Maske besinnungsloser Wut. Er packte Christopher am Hals und riss ihn hoch bis auf Augenhöhe, sodass die Füße in der Luft hingen. Chris rang vergeblich nach Luft, bis ihm schon die Augen aus den Höhlen traten. Wie eine Stoffpuppe baumelte er an Dirks ausgestrecktem Arm. Kraftlos schlug er auf die Klauenpranken des Dark Lords, doch was sollte ein Kind, ein mickriges Menschlingkind, gegen diesen Riesen ausrichten? Der Dunkle hob jetzt die andere Pranke, als wolle er mit der nächsten Bewegung Christophers Kopf zerschmettern wie eine Melone.


  »Neiiiiin!«, schrie Suus. »Tu das nicht, Dirk!«


  Der Dark Lord sah auf Suus herunter, dann wieder zu Christopher, dessen Gesicht allmählich blau anlief. Die grausamen gelben Augen des dunklen Herrschers verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er bohrte einen seiner Krallenfinger in Christophers Wange und fuhr mit der messerscharfen Schneide über die Haut Richtung Hals. Blut tropfte über Christophers Gesicht, das sich vor Schmerz verzerrte. Das schien Dark Lord Dirk wieder etwas zur Besinnung zu bringen und er lockerte seinen Würgegriff.


  »Ich bin’s, Chris, dein Freund«, japste Christopher.


  Der Dark Lord verzog das Gesicht.


  »Bah!«, schrie er und ließ Christopher fallen wie eine heiße Kartoffel. »Du bist es nicht einmal wert, dass man dich tötet!« Röchelnd lag Christopher auf den Boden und versuchte, das Blut zu stillen, das ihm immer noch über die Wange troff.


  »Was fällt dir eigentlich ein, du, du Monster!«, schimpfte Suus aufgebracht und stampfte mit dem Fuß auf. »Er war dein Freund. Er hat dir das Leben gerettet, du Scheusal!«


  Der Dark Lord wich ihrem Blick aus. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Er empfand tatsächlich so etwas wie… Wie hieß das noch gleich? Ach ja, Schuldgefühle. Wie absurd!


  Hinter Suus fing Christopher an zu schniefen. Doch als Agrasch ihm sein Taschentuch anbieten wollte, winkte er dankend ab.


  »Sag Chris, dass es dir leidtut«, verlangte Suus, »und benimm dich endlich mal anständig!«


  Agrasch, Gargon und Krätze traten nervös auf der Stelle. Es war nicht klug, einem Dark Lord zu sagen, er solle sich benehmen, vor allem weil Christopher unter den Umständen eigentlich noch ganz gut davongekommen war.


  »Ich soll mich also benehmen?«, fragte der Dark Lord lauernd. Sollte er jemals irgendwelche Schuldgefühle gehabt haben, so hatten sie sich sofort wieder in Luft aufgelöst. »MICH BENEHMEN? Ich bin kein dummer Schuljunge, keiner von diesen hirnlosen Menschlingjungen, denen man eine Strafarbeit aufbrummt, wenn sie aus der Reihe tanzen! ICH BIN DER DARK LORD! ICH BIN DIE AUSGEBURT DES BÖSEN! ICH BIN DER WELTVERBRENNER UND DU BIST DIEJENIGE, DIE SICH HIER BESSER BENEHMEN SOLLTE, ANSTATT SICH MIR ZU WIDERSETZEN!«


  Er erhob sich von seinem Thron und richtete sich zu voller Größe vor Suus auf. Blitze zuckten aus seinen gelben Augen, sein Ring loderte vor Energie, seine Gesichtszüge verzerrten sich zur wütenden Fratze eines Wahnsinnigen.


  Suus wich entsetzt zurück und hielt in einer hilflosen Geste einen Arm schützend vor ihr Gesicht. Chris versuchte verzweifelt davonzurobben, während sein Blut zischend auf den selbstreinigenden Fußboden tropfte. Gargon, Agrasch und Krätze hatten sich bereits außer Reichweite gebracht. Der Dark Lord hob die Hände und murmelte die Formel eines vernichtenden Zauberfluchs vor sich hin. Bedrohliche Energieblitze knisterten und zuckten zwischen seinen Händen hin und her. Doch plötzlich hielt er inne. Seine Züge waren auf einmal wie rein gewaschen, ruhig und vollkommen entspannt.


  Er stemmte die Hände in die Hüften. »Pah, vielleicht habt ihr nicht den Tod verdient. Aber bestrafen werde ich euch für das, was ihr getan habt. Und zwar nach Darkland-Art! Schluss mit dieser schwachsinnigen Barmherzigkeit, Freundschaft und dem ganzen anderen Unfug! Pack dir die beiden, Gargon, und steck sie zu diesem idiotischen Ritter in die Verliese des Verderbens.«


  »Seid Ihr sicher, Herr?«


  Das Gesicht des Dark Lords zuckte vor Wut. »Treib es nicht zu weit, Gargon! Wenn du sie nicht auf der Stelle ins Verlies bringst, wird hier eine Menge Blut fließen – und es wird nicht meins sein, das kann ich dir versichern!«


  Suus sah Gargon an. »Tu, was er sagt. Es ist für uns alle das Beste.«


  Gargon trat vor und nahm Suus und Chris sanft beim Arm. »Tut mir leid, Herrin«, flüsterte er.


  »Was, bei den Neun Höllen, treibst du da, Gargon?!«, fluchte der Dark Lord. »Was ist eigentlich los mit euch? Seit ich weg war, habt ihr euch anscheinend alle in verdammte Weichlinge und Warmduscher verwandelt! Krätze, leg sie zuerst in Ketten. Wir werden es ordentlich machen, wie in alten Zeiten, verstanden?«


  Daraufhin wurden Suus und Chris abgeführt und in die Verliese des Verderbens unter dem Eisernen Turm der Verzweiflung gebracht. Sie hörten noch, wie Dark Lord Dirk von seinem Thron herab laustark verkündete:


  »Jetzt, wo ich die beiden Klötze am Bein endlich losgeworden bin, werden wir mal ein paar Dinge vorantreiben! Ich will, dass die Sklavengruben wieder geöffnet werden. Es muss in Schichten rund um die Uhr gearbeitet werden – schafft all diese Menschlinge zurück in die Gruben, und keine verfluchten Löhne mehr! Sklaverei nach bester alter Schule! Und schafft mir RakRak her, ich will Botschaften zu den Aschebergen und den Blutebenen schicken. Trommelt die Orks zusammen! Alle! Und öffnet die Brutsilos wieder. Wir müssen so schnell wie möglich eine große Armee aufstellen, denn wir werden in den Krieg ziehen!«


  Das Tagesmassaker


  
    
      
        	18. Tag im monat des schwarzen Trauermondes, im jahre unseres Dark Lords 5321
      


      
        	DARK LORD KEHRT ZURÜCK
      


      
        	Unser großer Meister, Seine Kaiserliche Majestät, Dark Lord Dirk der Großartige, ist endlich zurückgekehrt, um uns zu retten!

        Unser mächtiger Lord hat die Besatzerarmee des Weißen Zauberers vertrieben und seine weise und wohltätige Herrschaft über uns alle erneut angetreten!

        Hasdruban, dem Wichtigtuer, schlottern jetzt schon die Knie vor Angst! Gelobt sei der Dark Lord. Weitere Nachrichten in Kürze * – Der Dark Lord hat diese Störenfriede und Verräter – Suus, die sogenannte Mondkönigin, den verweichlichten Rockzipfellutscher Christopher Purjoy und den Edlen Ritter Rufino – zu lebenslänglicher Fronarbeit in den Verliesen des Verderbens verurteilt.

        Allerdings wird der Dark Lord Milde walten lassen und ihnen die Streckbank, die Eiserne Jungfrau der Tausend Nadeln oder die Gruselgalgen ersparen. Vorerst zumindest.
      


      
        	*nach Diktat des Dark Lord höchstselbst aufgeschrieben von Agrasch Rotztropf, Chefredakteur…
      

    
  


  
    
      
      
    

    
      
        	DIE VERLIESE DES GRAUENS
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  Suus, Christopher und Rufino hockten niedergeschlagen auf den kalten Steinpritschen ihrer gemeinsamen Gefängniszelle. Eine recht große Zelle zwar, aber dennoch… Eine blutverkrustete Wunde entstellte Christophers Wange. Sicher würde sie eine lange, vom Wangenknochen bis zum Kinn verlaufende Narbe hinterlassen. Und niemand würde ihm glauben, wenn er erzählen würde, wie es dazu gekommen war. Angenommen, er hätte jemals die Gelegenheit dazu, heißt das.


  Sein Blick schweifte über die rauen, scharfkantigen Felswände und den feuchten Lehmboden ihres finsteren Verlieses. Auf einem Holztablett, das der Wärter ihnen durch eine Klappe hereingeschoben hatte, befanden sich ein Krug Wasser und ein Kanten Schwarzbrot, der zwar nicht verschimmelt, aber trotzdem nahezu ungenießbar war.


  Die schwarze Eisentür war mit drei riesigen Schlössern verriegelt – verzauberte Schlösser, wie der Gefängniswärter, ein Ork namens Grimmschmuddel, ihnen erklärt hatte, und ohne den passenden Schlüssel unmöglich zu öffnen. Überhaupt hatte Grimmschmuddel sie relativ höflich behandelt. Immerhin hatte Suus bis vor Kurzem noch die Darklands regiert, und bei diesen Dunklen Herrschaften musste man immer vorsichtig sein – momentan war sie zwar in Ungnade gefallen, aber das konnte sich im Handumdrehen ändern, wie er aus Erfahrung wusste. Es war immer besser, sich nach allen Seiten abzusichern, wenn man unangenehme Überraschungen vermeiden wollte.


  Das Schild an ihrer Zellentür hatte der Dark Lord eigenhändig beschriftet. Verlies-Zelle Nummer 13: Die Dunkle Lady und ihr kriechender, Speichel leckender Spielkamerad Christopher – wegen Aufsässigkeit und unverschämter Antworten gegenüber dem Dark Lord. Und der Edle Ritter Rufino für… dafür, dass er ein Edler Ritter ist. Am meisten hatte Christopher geärgert, dass er zu Suus’ Spielkamerad degradiert worden war.


  Die drei Gefangenen unterhielten sich halblaut. »Also ich war schon ziemlich überrascht, dass sie mich nicht gefoltert haben«, sagte Rufino.


  »Ja«, sagte Chris, während er abwesend einen der Kristalle aus der Dunklen Reliquienkammer untersuchte, die Suus noch in ihrem Rucksack hatte. »Darauf hat Suus bestanden.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Rufino.


  »Oh nichts, gar nichts«, sagte Suus verlegen.


  »Von wegen gar nichts«, schaltete Chris sich ein. »Sie hat Dirk das Versprechen abgenommen, dich nicht zu foltern oder dir sonst irgendwie wehzutun. Dafür hätte er sie beinahe einen Kopf kürzer gemacht. Aber dann hat er plötzlich nachgegeben – das hättest du sehen sollen, ein riesiger Dark Lord ergibt sich der kleinen Suus! Haa!«


  Rufino sah Suus dankbar an. »Danke, Herrin. Ich danke Euch. Ihr habt viel für mich riskiert. Das werde ich Euch nie vergessen, niemals!«


  Suus winkte nur ab und errötete.


  Doch Rufino war nicht umsonst vom Scheitel bis zur Sohle ein echter Edler Ritter. Ohne zu zögern, warf er sich vor Suus auf die Knie und verneigte sich tief. »Ich schwöre, Euch zu dienen, Herrin, und für Euch zu sterben, wenn es die Umstände gebieten!«


  Suus lief vor lauter Verlegenheit dunkelrot an.


  »Cool!«, hauchte Chris beeindruckt. Immerhin passierte es nicht alle Tage, dass ein waschechter Ritter einem ewige Treue schwor! Ermunternd nickte er Suus zu, die ihn jedoch nur fragend ansah und hilflos mit den Schultern zuckte. »Nun mach schon, Suus, sag etwas Königliches«, flüsterte er ihr zu und zeigte auf Rufino.


  Der Edle Ritter sah irritiert zu ihm auf, dann senkte er den Blick wieder.


  Zögernd erhob Suus sich von ihrer Pritsche und legte ihre Hand auf Rufinos Kopf. »Ähm, also, ich, Suus…«


  »Königin Suus!«, verbesserte Chris.


  »Ach ja, Königin Suus… Ich, Königin Suus von der Weißschilding-Gesamtschule, ernenne den Edlen Ritter Rufino zu meinem… äh… Assistenten! Erhebt Euch, Sir Rufino!«


  »Danke, Herrin«, sagte Rufino, als er wieder auf den Beinen stand. »Ich werde Euch nicht enttäuschen!«


  »Nein, sicher nicht«, sagte Chris mit einem leicht gequälten Lächeln.


  »Was hat es eigentlich mit diesen Kristallen auf sich, Chris?«, fragte Suus, um endlich das Thema zu wechseln.


  »Als Dirk und ich – ich meine der gute Dirk, nicht der böse, oder besser gesagt, der nicht-ganz-so-böse Dirk im Gegensatz zu dem super-bösen Dirk – im Weißen Turm herumgeschlichen sind, haben wir zufällig einen Raum gefunden, in dem an einem Schaubild die Szene dargestellt war, als der Dark Lord von Hasdruban in einen kleinen Jungen verwandelt und auf die Erde verbannt wurde. Hasdruban hat dafür eine Art Kristall benutzt – er sah beinahe so aus wie einer von diesen hier. Eigentlich sah er sogar genau so aus.«


  »Anathema Kristalle? Hm… interessant«, sagte Rufino. »Wissen wir, wie man sie benutzt?«


  »Nein, leider nicht, aber wenn wir es wüssten… nun, dann könnten wir…«


  »…ihn in einen kleinen Jungen zurückverwandeln!«, beendete Suus aufgeregt seinen Satz.


  »Genau, und vielleicht könnten wir damit gleichzeitig… unseren alten Dirk wiederbeleben«, sagte Christopher.


  »Das wäre noch besser!«, sagte Rufino. »Aber wie finden wir heraus, wie man den Zauber bewirkt?«


  »Ich weiß es nicht – schließlich können wir Hasdruban schlecht fragen. Die Chancen, dass er mit sich reden lässt, stehen fünfzig zu fünfzig«, meinte Chris. »Vielleicht hat er es auch irgendwo in seinem Zauberbuch aufgeschrieben, in seiner Weißen Bibliothek, oder wo auch immer.«


  »Die Bibliothek!«, rief Suus. »Die Weiße Bibliothek kenne ich nicht, aber ich weiß, dass in der Schwarzen Bibliothek ein Haufen Zeug lagert, von Tausenden von Jahren.«


  »Mag sein«, sagte Rufino, »aber wie kommen wir da rein?«


  »Es muss einen Weg geben. Irgendwie …«, überlegte Suus. Ihre Begeisterung war bald verflogen, als ihnen klar wurde, dass es alles andere als leicht werden würde. Wie sollten sie jemals aus diesem Verlies herauskommen? Schweigend grübelten die drei vor sich hin.


  Kurz darauf öffnete Grimmschmuddel die kleine Klappe in der Zellentür. »Hab hier Besuch für euch«, brummte er. »Stellt euch da hinten in die Ecke, weg von der Tür.«


  Die drei traten zurück, während der Ork umständlich mit den mächtigen Eisenschlüsseln an seinem Gürtel hantierte und ein Schloss nach dem anderen öffnete. Vor der Tür stand Agrasch Rotztropf.


  »Guten Tag, meine Königin. Christopher, Rufino«, begrüßte er die Gefangenen. Er hatte ihnen einen großen Teller mit Leckereien aus den Speisekammern des Dark Lords mitgebracht – eine scharfe Gemüsepfanne und eine Schüssel von Suus’ Lieblingsgericht, Lamm-Curry, dazu ein paar Honig-Haferkekse und Schokoladen-Brownies.


  Früher hatte man die Schokoladen-Brownies mit echten gehackten Brownies (eine Art Gnom) gebacken, aber heutzutage gab es nur noch die übliche Variante nach einem Rezept von der Erde, das ein berühmter Skirrit-König in den Darklands eingeführt hatte.


  Die Mienen der drei Insassen, die bislang nicht viel mehr als Wasser und schwarzes Brot bekommen hatten, hellten sich beim Anblick der köstlich duftenden Mahlzeit sichtlich auf.


  »Hallo, Agrasch, schön, dich zu sehen«, sagte Suus.


  Agrasch grinste und trat ein. Unglücklicherweise löste sich dabei ein dicker Tropfen Rotz von seiner überlangen Nase und fiel platschend ins Curry.


  »Stell es einfach auf dem Tisch dort ab«, sagte Suus schnell. »Wir essen es später. Jetzt erzähl doch erst mal: Wie läuft’s da oben bei euch?«


  »Gar nicht gut, Herrin. Der Dark Lord ist dabei, eine weitere riesige Armee aufzustellen. Er hat schon begonnen, mit den Schwarzen Schicksalsdämpfen den Himmel zu verdunkeln, was allerdings noch einige Wochen dauern wird. Er plant, ins Reich des Weißen Zauberers einzumarschieren, aber statt Wichtel-Kampfballons hat er sich etwas Neues ausgedacht: Dieses Mal will er in den Weißen Turm eindringen und eine Art magische Bombe platzieren. Damit will er Hasdruban von vornherein ausschalten.«


  »Wie will er das schaffen?«, fragte Chris. »In den Weißen Turm kommt er doch niemals rein, nicht als Dark Lord! Und von seinem Gefolge kann er auch niemanden vorschicken – der Turm ist gegen alles Böse abgeschirmt.«


  »Ich weiß, deshalb bin ich ja hier. Er will, dass du es machst, Christopher.«


  »Ich? Wie käme ich dazu? Nach allem, was er uns angetan hat!«


  Agrasch warf einen Seitenblick zu Suus. »Nun, deshalb bin ich gekommen… Er hat… Er sagt…«


  »Jetzt spuck es endlich aus, Agrasch, uns wirft so leicht nichts mehr um«, sagte Suus.


  »Also… er sagt, er wird Chris dazu bringen, für ihn in Hasdrubans Turm einzudringen. Und sollte Chris sich weigern, wird Suus dafür büßen. Dann will er sie foltern. Er hat extra eine spezielle Streckbank für sie bauen lassen.«


  Suus starrte ihn ungläubig an.


  »Dieses Ungeheuer!«, fluchte Rufino.


  »Mann, das ist echt übel«, sagte Chris.


  »Aber er würde es doch nicht wirklich machen, oder?«, fragte Suus sichtlich verstört.


  Agrasch zuckte die Achseln. »Möglich ist alles. Er fällt mehr und mehr in seine alte Art zurück. Es würde mich jedenfalls nicht überraschen. Allerdings würde er das Foltern jemand anderem überlassen, wenn Euch das tröstet. Wahrscheinlich irgendeinem Ork. Einige von denen können ganz schön unangenehm werden.«


  Suus wurde aschfahl im Gesicht.


  »Alles nur leere Drohungen«, sagte Chris. »Ich werde jedenfalls nicht einen Haufen unschuldiger Leute in die Luft jagen, selbst wenn einer davon dieser Irre von Hasdruban wäre!«


  »Ich werde es ihm ausrichten«, sagte Agrasch. »Aber… er führt sich wirklich mehr und mehr wie ein Dark Lord auf. Er könnte… also er könnte tatsächlich…« Doch wozu der Dunkle möglicherweise imstande wäre, brachte Agrasch nicht über die Lippen.


  »Also schön, wir müssen sofort etwas unternehmen«, sagte Chris entschlossen. »Kannst du uns hier rausbringen, Agrasch?«


  Agrashs grünliche Gesichtsfarbe erblasste. »Ah… Das wäre… Das wäre wirklich sehr gefährlich. Tut mir leid, ich bin nicht der heldenhafte Typ, ich meine, sie werden mich umbringen…«


  »Schon gut, Agrasch, macht nichts«, sagte Suus. »Aber wenn du uns schon nicht befreien willst… könntest du in der Bibliothek etwas für uns herausfinden?«


  »Aber natürlich, Herrin, das ist kein Problem. Er lässt mich dort oft für die Zeitung, Das Tagesmassaker, arbeiten.«


  »Super, dann möchte ich, dass du…«


  
    
      
      
    

    
      
        	DER STURZ. WIEDER EINER.
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  Gespannt blickten Suus, Christopher und Rufino zur Tür. Mit lautem Krachen wurde ein Schloss nach dem anderen geöffnet. Endlich schwang die schwere Eisentür quietschend nach innen. Gargon zog den Kopf ein und trat in die Zelle. Er warf einen besorgten Blick auf Suus, dann machte er einen Schritt beiseite und hielt die Tür auf.


  Herein kam der Dark Lord höchstpersönlich, begleitet von einem besonders bullig aussehenden Ork, der seinen Kopf unter einer Kapuze verborgen hatte und einen großen Lederbeutel bei sich trug.


  Christopher und Suus wichen vorsichtig zurück, während Rufino mit geballten Fäusten nach vorn sprang. Der Dark Lord murmelte ein paar unverständliche Worte und winkte mit der Hand. Der Große Ring leuchtete auf und im nächsten Augenblick schlangen sich ein paar dunkle, schattenhafte Ketten um Rufinos Arme. Schwere schwarze Eisenfesseln umklammerten seine Fußgelenke. Dirk grinste zufrieden.


  »Eine neue Formel, die ich gerade ausgetüftelt habe«, sagte er. »Schattenfesseln. Die Idee habe ich von diesen Autosperren bei euch auf der Erde geklaut.«


  Rufino zerrte an seinen Fesseln, doch er konnte weder sprechen noch sich bewegen.


  »Und jetzt zu dir, Christopher. Du hast dich meinem Befehl widersetzt, obwohl du genau weißt, dass du der einzige meiner Stiefellecker bist, der gut genug ist, um den Weißen Turm zu betreten.«


  »Erstens bin ich nicht dein Stiefellecker und zweitens werde ich für dich niemanden töten«, entgegnete Chris.


  Der Dark Lord beugte sich nach vorn, sodass sein gehörnter Schädel Christophers Gesicht bedrohlich nahe kam.


  »Oh doch, das wirst du«, zischte er.


  »Oh nein, das werde ich nicht!«


  Wütend ballte der Dark Lord seine Pranke zu einer Faust, aus der schwarze Energieblitze zuckten.


  »Willst du mir etwa wieder das Gesicht zerkratzen oder so etwas?«, fragte Chris.


  Der Dark Lord lächelte nur finster. »Nein, Chris, ich werde dich nicht verletzen. Ich habe eine viel bessere Idee…« Ohne den Satz zu beenden, drehte er sich um und gab dem Ork mit der Kapuze ein Zeichen.
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  »Darf ich vorstellen: Murks. Murks, der Folterknecht, ein echter Ork alter Schule und schon seit Langem einer meiner liebsten Mitarbeiter.«


  Der Folterknecht grunzte und verbeugte sich. Er klappte seine Ledertasche auf und präsentierte stolz ihren Inhalt, eine ganze Sammlung rostiger Folterinstrumente – Klingen, Haken, Daumenschrauben, Brandeisen und Ähnliches.


  Suus schnappte hörbar nach Luft. Chris lief es eiskalt über den Rücken, während Rufino vergeblich an seinen Fesseln zerrte. Gargon machte ein finsteres Gesicht. Murks lachte. Ein hässliches Geräusch.


  Der Dark Lord grinste Chris und Suus an.


  »Also entweder du tust, was ich dir sage, oder Suus wird sich eine Weile mit Murks und seinem schaurigen Spielzeug vergnügen!«


  »Das meinst du nicht ernst!«, sagte Suus erschüttert.


  »Und warum nicht?«


  »Nein, das meinst du nicht ernst, ich weiß es«, sagte Chris, doch man hörte deutlich, dass ihm allmählich gewisse Zweifel kamen.


  »Und ob ich es ernst meine!«, donnerte der Dark Lord und winkte Murks heran. »Tu dein Bestes – oder sollte ich lieber sagen, dein Schlimmstes? Muah-haa-haah!«


  Chris und Suus standen da wie erstarrt. Vollkommen fassungslos. Chris war schon kurz davor, klein beizugeben und zu tun, was Dirk von ihm verlangte, als Gargon aus tiefster Kehle brüllte: »Neiiiiiin!« Dann versetzte er dem Folterknecht mit seiner mächtigen Pranke einen solchen Hieb, dass der stämmige Ork in hohem Bogen durch die Luft segelte und in der hintersten Ecke der Zelle krachend zu Boden fiel, wo er reglos liegen blieb.


  Der Dark Lord blinzelte ungläubig. »Gargon… was… was fällt dir ein… ?«


  Gargon kam wieder zu sich und starrte seinen Herrn mit einer Mischung aus blinder Wut und schlechtem Gewissen an.


  »So weit ist es also gekommen, nach all den Jahren, Gargon? Verrat? Meuterei? Du jetzt auch noch? Ich fasse es nicht!«


  Schweigend standen die beiden Giganten einander gegenüber und durchbohrten sich gegenseitig mit finsteren Blicken.


  Dann schüttelte der Dark Lord sein gehörntes Haupt. »Du lässt mir keine Wahl, mein Freund!« Er hob die Hände zu einem vernichtenden Fluch.


  Unbemerkt griff Suus in ihren Rucksack und zog eine zerfetzte Schriftrolle hervor, die Agrasch – in ein Exemplar des Tagesmassakers eingewickelt – in ihre Zelle geschmuggelt hatte. Sie nahm einen der magischen Kristalle und begann, halblaut vor sich hin murmelnd, die Wörter von der Schriftrolle abzulesen, so schnell sie nur konnte.


  »Nein, Herr«, sagte Gargon, »ich habe es für Euch getan – weil ich Euch liebe!«


  Der Dark Lord traute seinen Ohren nicht. »Hast du gerade… hast du gerade liebe gesagt? Was faselst du da, du dämlicher Dämon! Also wirklich, Gargon, ich bitte dich! Das ist doch lächerlich…«


  Suus’ Kristall begann zu leuchten. Erst jetzt bemerkte Dark Lord Dirk, was sie in der Hand hielt.


  »Warte mal, was tust du da, Suus? Das ist nicht… Nein, nicht das! Nein, das kann nicht sein… Neiiiiin!«


  Suus warf ihm den Kristall vor die Füße und rief laut ein Zauberwort von der Schriftrolle. Der Kristall zerschmetterte in tausend Stücke. Danach schien alles nur noch in Zeitlupe abzulaufen.


  Ein helles, weißes Licht erglühte aus den Kristallsplittern und hüllte sie alle in eine leuchtende Wolke. Der Boden unter ihren Füßen begann sich aufzulösen, ein gähnender schwarzer Abgrund tat sich auf.


  Langsam, wie durch eine sirupartige Masse, sanken sie immer tiefer. Der Schrei des Dark Lords wurde tiefer und dehnte sich zu einem unverständlichen, lang gezogenen Donnergrollen.


  Dann kehrte alles zu normaler Geschwindigkeit zurück und sie stürzten schreiend in ein schwarzes Nichts.


  Der Dark Lord heulte vor Schmerz, als seine Verwandlung einsetzte.


  
    
      
      
    

    
      
        	ZURÜCK IN DER SCHULE
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  Dirk und Christopher standen vor dem Haus der Purjoys. Chris trug eine schwarze Lederrüstung mit roten Schriftzeichen. Dirk steckte in seinem Dark-Lord-Gewand, dem riesigen schwarzen Umhang mit dem blutroten Siegel, der für einen dreizehnjährigen Jungen ein paar Nummern zu groß war. Auf seiner Schulter hockte Dave, die Sturmkrähe. Sie krächzte heiser in den Nachthimmel, froh, dass ihr dunkler Meister endlich zurück war.


  Dirk und Chris wechselten einen kurzen Blick.


  »Auf geht’s!«, sagte Chris.


  »Alles klar.«


  Christopher drückte auf den Klingelknopf. Ein melodischer Gong ertönte. Dirk verzog angewidert das Gesicht. Irgendwann würde er diesen Gong abschaffen – vielleicht könnte er stattdessen eine Art Sirene einbauen, wie in diesen Filmen über den Zweiten Weltkrieg bei Bombenalarm. Sein fieses Dark-Lord-Gelächter Muah-hah-haaah! wäre allerdings auch nicht schlecht. Das wäre sogar ziemlich cool.


  Die Haustür wurde aufgerissen und vor ihnen stand Mrs Purjoy, die die beiden mit großen Augen ansah.


  »Christopher! Du bist es wirklich! Gott sei Dank, du lebst!« Sie schloss ihren Sohn in die Arme und erdrückte ihn beinahe vor lauter Freude.


  Mit Tränen in den Augen erwiderte Chris die Umarmung seiner Mutter. Dirk beobachtete die Szene mit leicht angewidertem Gesichtsausdruck. Bah, alberne Gefühlsduselei, dachte er und wurde plötzlich furchtbar nervös, als Mrs Purjoys Blick sich auf ihn richtete.


  »Oh Dirk! Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Komm her, mein Liebling«, flötete sie und riss ihn an sich.


  Schreckensstarr ließ er den herzlichen Ansturm über sich ergehen. Dave, die Sturmkrähe, brachte sich gerade noch rechtzeitig unter wütendem Krächzen und fliegenden Federn in Sicherheit. Keine Zärtlichkeiten, dachte Dirk, alles, aber keine Zärtlichkeiten! Eben noch war er ein vier Meter großer Dark Lord gewesen und hatte den Rest der Welt in Angst und Schrecken versetzt, und jetzt musste er diese Familienkuschelei mit Mama und Brüderchen ertragen.


  Obwohl er zugeben musste – soo schlimm war es eigentlich gar nicht…


  Dann bemerkte er hinter Mrs Purjoy eine vertraute Gestalt, die ihn mit offenem Mund anstarrte: Miss Molly Dumm, die Weiße Hexe.


  Dirk grinste sie nur an. Sie schüttelte entgeistert den Kopf, als ihr dämmerte, wer da vor ihr stand. Dann rannte sie ohne Vorwarnung zur Tür hinaus und verschwand die Straße hinunter, so schnell sie nur konnte.


  »Miss Dumm… aber was haben Sie denn…«, stammelte Mrs Purjoy.


  »Sie haut ab, um Hasdruban, dem Weißen Zauberer, Bericht zu erstatten«, stellte Dirk nüchtern fest.


  Mrs Purjoy runzelte die Stirn. »Wer ist… Jetzt warte mal, eins nach dem anderen – wo wart ihr eigentlich? Was ist passiert? Die Polizei, der Sozialdienst, Nachbarn, ja die ganze Stadt hat nach euch gesucht! Geht es euch gut?«


  »Keine Sorge, Mum, alles in Ordnung«, sagte Chris.


  »Keine Sorge! Was glaubst du, was wir die ganze Zeit gemacht haben? Natürlich haben wir uns Sorgen um euch gemacht, was glaubst du denn? Jetzt aber ins Haus mit euch, ihr beide habt uns einiges zu erklären! Und was sind das für Sachen, die ihr da anhabt? Ist das… ich meine… was ist das? Und dein Gesicht… Christopher, was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  Fragen über Fragen…


  Dirk und Christopher saßen in ihren Schuluniformen am Küchentisch und verschlangen hungrig ein deftiges Frühstück. Sie waren gerade noch rechtzeitig zum Beginn des neuen Schuljahres wieder auf der Erde gelandet – zu Dirks großem Ärger. Aus ihrer Sicht waren seit ihrer Reise in die Darklands mehrere Wochen vergangen, obwohl hier auf der Erde seit ihrem Verschwinden nur ein paar Tage verstrichen waren. Für die Menschen in Weißschilding war Suus mehrere Wochen verschwunden gewesen und Dirk und Christopher einige Tage.


  Im ersten Moment waren alle überglücklich, dass die Kinder heil und unversehrt zurückgekehrt waren. Doch als sich die erste Wiedersehensfreude gelegt hatte, mussten die Jungen ein paar unangenehme Fragen beantworten, nicht nur von Seiten ihrer Eltern, denn schließlich hatten sie auch die Polizei und das Jugendamt in Aufruhr versetzt. Dirk hatte eine komplizierte Geschichte erfunden, in der es um ein »lebensechtes Rollenspiel« in den Wäldern nahe der Stadt ging – was ihre seltsame Kostümierung erklärte –, bei dem Suus plötzlich verschwunden war. Dirk und Chris hatten sich nach einer Weile auf die Suche gemacht, wobei sie sich dann selbst verirrt und ein paar Tage im Wald verbracht hatten. Chris, der alte Tolpatsch, sei irgendwie gestolpert und habe sein Gesicht an einem abgebrochenen Ast aufgerissen, erklärte Dirk. Darüber war Chris zwar nicht gerade begeistert, aber was hätte er sonst sagen sollen? Dass sich der Schuljunge Dirk in einen bösen Dark Lord verwandelt und Chris das Gesicht mit seiner Krallenklaue zerkratzt hatte, weil er seine Kriegspläne sabotiert hatte?


  Obwohl niemand wirklich an ihre Geschichte glaubte, konnten die Behörden nichts weiter unternehmen. Immerhin schien den Kindern nichts Ernsthaftes zugestoßen zu sein. Auf jeden Fall beharrten sie mit erstaunlicher, sehr unkindlicher Hartnäckigkeit auf ihrer Version der Geschichte. Insgesamt wirkten sie irgendwie verändert… irgendwie erwachsener. Nichtsdestotrotz galt Dirk als Hauptverantwortlicher der ganzen Sache und musste zur Strafe eine elektronische Fessel tragen, die er aus tiefstem Herzen verabscheute.


  Fürs Erste war Mrs Purjoy jedoch so glücklich, ihren Sohn gesund und munter wiederzuhaben, dass sie die beiden mit einem großen Frühstück mit gebratenem Schinken, Pfannkuchen und Ahornsirup verwöhnte. Oder um es in Dirks Worte zu fassen: mit dem knusprigen Fleisch seiner erschlagenen Feinde, Pfannkuchen aus Teufelsteig überzogen mit zuckersüßem Engelsblut.


  »Wie du meinst, mein Liebling«, sagte Mrs Purjoy und sah vor lauter Freude über Dirks merkwürdige Ausdrucksweise hinweg. Obwohl diese Nachsicht bestimmt nicht lange anhalten würde.


  Jemand klopfte an der Tür. Es war Suus, die die beiden zur Schule abholte. Mrs Purjoy drückte den Jungs ihre Lunchpakete in die Hand, küsste sie überschwänglich und machte wie immer einen Riesenaufstand.


  Als sie der mütterlichen Fürsorge endlich entkommen waren, nahmen die drei Freunde die Abkürzung zur Schule. »Wie ist es denn bei dir zu Hause gelaufen, mein Kind der Nacht – oder sollte ich lieber meine Herrin der Dunkelheit sagen?«, fragte Dirk.


  »Ganz gut, Dark Lord. Es war wirklich toll, Mum wiederzusehen, aber sie war ziemlich sauer und hat mir ganz schön die Hölle heiß gemacht. Natürlich längst nicht so schlimm wie Hasdruban und seine Armee oder übrigens auch du… wie auch immer… ich bin einfach bei meiner Geschichte geblieben und das war’s.«


  »Genau wie wir«, sagte Chris.


  Suus nickte.


  Kurz vor dem Eingang zum Schulgelände sagte Dirk: »Rufino und Gargon campieren immer noch im Wald, aber ewig können sie da nicht bleiben. Was machen wir mit ihnen?«


  »Wir müssen sie zurück in die Darklands schicken, eine andere Möglichkeit gibt es nicht«, meinte Chris und fuhr mit dem Daumen über die Narbe auf seiner Wange.


  »Ja, aber wie? Wir können diese Zeremonie nicht noch einmal machen und die Reisestiefel haben wir verloren«, sagte Dirk.


  »Müssen wir sie wirklich sofort zurückschicken? Ich hatte eigentlich überlegt, eine Band zu gründen«, sagte Suus.


  »Eine Bande? Meinst du so etwas wie eine Kriegerbande? Aber hier gibt es keinen Agrasch und keinen Krätze, Suus. Wer wird für dich kämpfen? Die achten Klassen?«, fragte Dirk.


  »Nein, ich habe eher an eine Musikband gedacht, verstehst du, eine Band wie Engelgalle.«


  »Ach, das vergesse ich immer wieder. Aber wie kommst du jetzt auf so etwas?«


  »Es muss natürlich eine Heavy Goth Band sein, verstehst du? Und Gargon wäre die perfekte Besetzung. Der Leadsänger von Morti tritt doch immer in diesem Monsterkostüm auf und sieht genauso aus wie Gargon.«


  »Gargon in einer Band? Bist du sicher?«, fragte Chris skeptisch, als sie in einem Pulk lachender und kreischender Schulkinder das Gebäude betraten.


  »Das würde super funktionieren! Alle würden denken, er hätte ein Kostüm an. Dann könnten wir ihn überallhin mitnehmen, als ob er Werbung für die Band machen wollte!«


  Dirk lachte. »Gargon in einer Band, du hast Nerven!« Sie reihten sich in der Eingangshalle mit allen anderen Achtklässlern auf. »Wahrscheinlich würde er die anderen Bandmitglieder sofort auffressen und ihre Köpfe an seinen Gürtel hängen!«


  »Nein, das würde er bestimmt nicht tun. Er kann auch sehr sanft sein, weißt du«, sagte Suus.


  Dirk sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. Nach einer kurzen Denkpause meinte er: »Hm, könnte sein… vielleicht hast du sogar recht. Er ist irgendwie anders geworden – zumindest wenn du dabei bist. Vielleicht würde es funktionieren.«


  Am anderen Ende der Halle hatten sich ein paar Lehrer und Lehrerinnen auf der etwas erhöhten Bühne versammelt. Eine von ihnen griff zum Mikrofon. Zeit für die Ansprache zum neuen Schuljahr.


  »Was ist mit Rufino?«, fragte Chris.


  »Ach, das wird nicht so schwer sein, wenn wir ihm erst beigebracht haben…« Dirk wurde von der Ansprache der Lehrerin unterbrochen.


  »Herzlich willkommen zum neuen Schuljahr, liebe Schülerinnen und Schüler«, hallte es laut durch den Saal. Dirk verzog verärgert das Gesicht. Er hasste es, wenn ihm jemand ins Wort fiel, vor allem wenn es sich um eine wichtigtuerische Weltverbessererin von Lehrerin handelte, mögen die Höllengötter ihre Seele fressen!


  »Was ich sagen wollte«, fuhr Dirk fort, »wir könnten ihm beibringen, wie die Dinge hier auf der Erde laufen, und ihn dann für uns arbeiten lassen. Ich dachte, vielleicht als mein Leibwächter…«


  »Dein Leibwächter?«, fragte Suus entrüstet. »Mir hat er ewige Treue geschworen, wenn überhaupt, müsste er mein Leibwächter sein!«


  »RUHE DA HINTEN!«, rief die Lehrerin.


  »Das klären wir später«, flüsterte Dirk.


  »Liebe Schüler, ich freue mich, euch mitteilen zu können, dass die Schule von Weißschilding einen neuen Rektor hat.« Sie trat zurück und übergab das Mikrofon an einen hochgewachsenen Mann mit weißen Haaren, einem langen weißen Bart und unglaublich buschigen Augenbrauen. Er trug einen weißen Anzug, einen weißen Hut mit blauem Band und stützte sich auf einen weißen Gehstock. Sein Mund verzog sich zu einem finsteren Lächeln, als er sagte:


  »Hallo, zusammen. Ich bin Dr. Hasdruban, euer neuer Schulrektor…«
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  Dank


  Ich, der Große Dirk, beanspruche das alleinige Urheberrecht auf alles. Muah-hah-haah!


  Seufz. Chris und Suus bestehen darauf, dass ich das Richtige tue und allen danke, die mir dabei geholfen haben, dieses großartige Werk anzufertigen. Pah! Werde ich diese wichtigtuerischen Weltverbesserer eigentlich nie los?


  Also muss ich mich wohl… beinahe hätte ich bedanken gesagt, aber bei meinem Ghost-Writer-Sklaven Jamie Thomson muss ich mich überhaupt nicht bedanken, schließlich ist er ein Sklave. Das Gleiche gilt für Thomsons Freund Dave Morris, der Thomson ab und zu dabei hilft, meine Lebensgeschichte aufzuschreiben. Sie tun es aus Liebe zu mir (oder ist es Angst?) und das sollte reichen. Im Grunde sollten sie sich bei mir bedanken!


  Oh, und dann muss ich wieder Darren Cheal, dem Fisch-Lord, danken. Er hat sich als echt nützlich erwiesen, obwohl ich ihn vielleicht doch noch umbringen lassen werde. Vielleicht aber auch nicht.


  Das gilt auch für Megan Larkin, Cheflektorin bei Orchard Books. Nicht nur für ihre verlegerische Unterstützung, sondern aus Respekt. Ich gebe offen zu, dass ich nicht besonders gut mit Kritik umgehen kann. Und das ist im Grunde ihr Job – Kritik auszuteilen. Also verliere ich regelmäßig die Beherrschung, schmiede finstere Pläne und stelle ihr böse Fallen, um sie zu vernichten. Aber bislang hat sie sie alle überlebt! Das muss man wirklich anerkennen. Ebenso wie ihr Durchhaltevermögen. Die meisten dieser einfältigen, rückgratlosen Menschlinge hätten schon lange aufgegeben.


  Und schließlich darf ich meinen Agenten Piers Blofeld nicht vergessen. Obwohl es eigentlich klar ist, dass er in Wirklichkeit Ernst Blofeld heißt, der führende Kopf von SPECTRE, der zur Tarnung als Literaturagent arbeitet, ist er mir sehr nützlich gewesen. Außerdem durchschaue ich, was er mit SPECTRE* (schlagt es nach, wenn ihr noch nie davon gehört habt) erreichen wollte, obwohl ich denke, dass seine Methoden an Wahnsinn grenzen. Ganz anders als meine. Die sehr rational sind.


  Nein, wirklich, das sind sie.


  * SPECTRE. Special Executive for Counter-Intelligence, Terrorism, Revenge and Exortion. Fiktive Terror-Organisation aus den James-Bond-Büchern von Ian Fleming. Anführer ist der geniale Superschurke Ernst Stavro Blofeld. Tauchte zum ersten Mal in dem Band »Thunderball« (1961) und im Film »Dr No« (1962) auf.
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